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Vortrag

» Ich danke im Namen Aller den Veranstalterinnen dafür, dass sie diesen Tag ermöglicht haben, um 
über ein wichtiges Thema zu sprechen – nämlich über Frauen in Deutschland und ihre Ressourcen 
und vor allem die positive Betrachtung dieser Ressourcen. « 

Einleitung

Der Verein ›berami – berufliche Integration e. V.‹ wurde vor 18 Jahren mit einem Qualifizierungs-
programm für Migrantinnen und Spätaussiedlerinnen gegründet. Seitdem entwickelt berami e. V. 
weitere differenzierte Qualifizierungsangebote für Frauen – inzwischen nehmen sogar auch Män-
ner an unseren Programmen teil. Dennoch liegt unser Schwerpunkt bei den Frauen.
berami – berufliche Integration e.V. bietet also für Frauen, die schon länger hier in Deutschland le-
ben, aber auch für neu Zugewanderte, Unterstützungsangebote in Form von Beratung, Coaching, 
Deutschförderung und berufliche Qualifizierung an, damit sie im deutschen Arbeitsmarkt ankom-
men können.
Ich selbst habe mir den schwierigen Weg in den Arbeitsmarkt schwer erkämpfen müssen – da es 
damals noch keine adäquate Beratungsstelle gab, die mir meinen Weg etwas erleichtert hätte. 
Deshalb ist es kein Zufall, dass ich seit 10 Jahren bei berami e. V. als Beraterin arbeite.
Das, was berami als Verein besonders auszeichnet, ist die Vielfalt und Internationalität, seine Viel-
sprachigkeit und das biografische Wissen um das Leben in der Migration (mit 14 Nationen und 16 
Sprachen).
 
Das Beratungs- und Coachingangebot ist einer der Grundpfeiler unserer Bildungsarbeit. Aus der 
Beratung entwickeln wir passgenaue Maßnahmen, die an den Ressourcen der Frauen anknüpfen.
Aus diesem Grund möchte ich Ihnen etwas 
mehr über unser Konzept und die Arbeit damit 
erzählen und wie wir die brachliegenden Res-
sourcen herausheben und sichtbar machen.

Sükriye Altun-Mangel,  

Verein berami e. V. 

»Unsichtbares  

	 sichtbar machen.«

Ich werde mich auf vier Punkte konzentrieren:
::	� Was verstehen wir bei berami unter  

Ressourcen?
::	� Wer kommt zu uns und was bringen sie mit?
::	� Wie werden Ressourcen wahrgenommen?
::	� Wie machen wir Ressourcen sichtbar?
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Sükriye Altun-Mangel,  
Verein berami e. V. 

»Unsichtbares  
sichtbar machen.«

Was verstehen wir unter Ressourcen?

Ressource als Begriff kann man unter verschie-
denen Perspektiven betrachten, beispielsweise 
unter soziologischen, psychologischen oder 
technischen. Inhaltlich füllt sich der Begriff 
Ressource im Zusammenhang mit Natur und 
Gesellschaft usw. 

Wir bei berami betrachten Ressourcen von 
Frauen im Kontext des Individuums – der per-
sönlichen Entwicklung und der Gesellschaft.

Und wir unterscheiden zwischen den persönli-
chen und den beruflichen Ressourcen und ver-
suchen diese in einen Zusammenhang mit der 
Entwicklung des Arbeitsmarktes in das Blickfeld 
zu rücken.

Darauf gehe ich später noch ein.

Wer kommt zu uns?
Herkunft der Frauen und  
ihre Migrationsgründe

Uns erreichen jährlich Frauen aus 80 bis 90 
Nationen.
Bis auf Australien haben Frauen von allen Konti-
nenten dieser Welt unsere Eingangsberatung in 
Anspruch genommen.

Migrationsgründe sind facettenreich und haben 
viele Gesichter.

Menschen müssen oder wollen aus verschie-
denen Gründen ihre Heimatländer verlassen, 
manche folgen ihrer Liebe nach, manche erhof-
fen sich ein besseres Leben. Das zu erfassen ist 
uns in der Beratung sehr wichtig. 

Frauen, die zu uns kommen sind:
::	� Heiratsmigrantinnen
::	� Flüchtlinge
::	� Spätaussiedlerinnen
::	� Kontingentflüchtlinge
::	� Unionsbürgerinnen
::	� und nicht zuletzt die in Deutschland  

Geborenen

Welche Ressourcen bringen sie mit?

Berufliche Ressourcen – Persönliche Ressourcen

Ich möchte behaupten, dass niemand mit 
einem leeren Rucksack sein Zuhause verlässt. 
Selbst wenn Menschen fliehen müssen und ih-
ren Rucksack leer mitnehmen, nehmen sie ihre 
Fähigkeiten, Begabungen und Talente mit.

Die Frage ist: Wie sortiere oder wie fülle ich 
meinen leeren oder halb leeren Rucksack in der 
neuen Heimat?

Wenn Frauen mit ihrem Rucksack, den sie für 
ungefüllt halten, in die Beratung kommen, 
sortieren wir zunächst nach den persönlichen 
Ressourcen.

Beispielsweise haben Frauen, die Flucht oder 
Migrationserfahrungen gemacht haben, eine 
enorme Bereitschaft, sich auf die neue Heimat 
einzulassen. Dazu gehört eine große Portion 
Mut, Flexibilität, Durchhaltevermögen, Organi-
sationstalent, ja sogar Überlebenskunst. 
Aber das kennen Sie sicher auch aus ihrer 
Arbeit.

Neben den persönlichen Erfahrungen, die die 
Frauen mitbringen, bringen sie auch berufliche 
Ressourcen mit, die sie im Ausland erworben 
haben.
Das sind Frauen, die z. B. Ärztinnen, Lehre-
rinnen, Künstlerinnen sind, oder Frauen mit 
kaufmännischen und sozialpflegerischen Aus-
bildungen, aber auch Frauen ohne Schul- und 
Berufsabschluss. 
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Vortrag

Wer und wie in die Rucksäcke schaut – und 
wie die Frauen selbst hineinschauen und was 
gesehen wird, gar genutzt wird, das ist mein 
nächster Punkt.

Wie werden die Ressourcen  
wahrgenommen?  
AuSSenwahrnehmung –  
Selbstwahrnehmung?

Ich werde mich hier auf zentrale Punkte be-
schränken, denn schon allein diesem Thema 
könnte man eine ganze Fachtagung widmen.

Die Wahrnehmung dieser Frauen durch Politik, 
Öffentlichkeit und Arbeitsmarkt ist oft defizitär 
und vor allem undifferenziert. 

Mein erster Punkt ist die prekäre und schwieri-
ge Anerkennungspraxis, der im Ausland erwor-
benen Schul- und Berufsab-
schlüsse. Die erworbenen 
Qualifikationen werden 
in Deutschland leider nur 
selten anerkannt. Teilweise 
sind sie sogar vollkommen 
wertlos, da sie auf dem 
deutschen Arbeitsmarkt 
nicht adäquat eingesetzt 
werden können.
Im Zuge der Angleichungs-
prozesse innerhalb der 
Europäischen Union sind 
zwar Verbesserungen geplant und teilweise 
auch schon umgesetzt, aber sie greifen nur 
sehr langsam. Noch immer ist in Deutschland 
der Prozess der Anerkennung der im Ausland 
erworbenen Bildungs- und Berufsabschlüsse 
extrem kompliziert.
So haben Menschen aus Drittstaaten nur weni-
ge Möglichkeiten, ihre beruflichen Abschlüsse 
anerkennen zu lassen.

Ein weiterer wichtiger Punkt für die erfolgreiche 
Integration in den Arbeitsmarkt ist die Wahr-
nehmung der Frauen durch die Arbeitgeber. 

Wer nicht über einen formalen und deutschen 
Abschluss verfügt, wird nicht nach seinen beruf-
lichen Erfahrungen und Kompetenzen adäquat 
bewertet, geschweige denn bezahlt.

Der nächste Punkt, der mir wichtig ist, ist 
folgender. Die berufliche Kompetenz wird in 
Deutschland häufig an den perfekten Deutsch-
kenntnissen fest gemacht. Das geschieht  
häufig sehr subtil. Dies begegnet uns in der 
Beratung, aber auch meine Kolleginnen mit so 
genanntem Migrationshintergrund berichten 
dies.

Die Deutschkenntnisse bestimmen auch  
maßgeblich die Wahrnehmung der Frauen 
durch die Behörden und ihre Mitarbeiter  
(gemeint sind hier die Agentur für Arbeit und 
die ARGEn). 
Wenn dann die erste Wahrnehmung zu dem 
Schluss führt: »Zunächst nicht ausreichende 

Deutschkenntnisse.«, be-
deutet dies häufig, die 
berufliche Integration 
soll durch niedrigqualifi-
zierte Arbeit geschehen.

Als letzten Punkt zu dem 
Komplex der Wahrneh-
mung – auch das kennen 
Sie aus ihrer eigenen 
Arbeit – möchte ich die 
Darstellung von Mig-
rationsthemen und die 

Vielfalt unserer Gesellschaft in der medialen 
Öffentlichkeit nennen, ohne dies zu vertie-
fen. Gesagt werden soll nur, dass diese leider 
häufig sehr undifferenziert und negativ ist. Wie 
gesagt, ins Spezielle möchte ich hier gar nicht 
vordringen, sondern nur festhalten, dass dies 
natürlich nicht nur Einfluss auf das Fremdbild 
von Migrantinnen hat, sondern natürlich auch 
auf die Migrantinnen selbst wirkt. 

Um auf das Bild mit dem Rucksack zurückzu-
kommen: die Frauen vergessen unter diesen 
Ausgangsbedingungen leider viel zu schnell 

»Die berufliche Kompe-

tenz wird in Deutschland 

häufig an den perfekten 

Deutschkenntnissen fest  

gemacht.«
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ihren gefüllten Rucksack. Häufig erleben sie 
sich selbst als defizitär, undifferenziert wahrge-
nommen und reduziert auf die Beherrschung 
der deutschen Sprache. 

ALSO: 
»Ich kann nicht perfekt deutsch – also bin ich 
nichts.«

Es ist dann die Aufgabe von uns Beraterinnen, 
ihnen nicht nur das Gefühl zu vermitteln, dass 
sie Kompetenzen haben, sondern mit ihnen  
gemeinsam daran zu arbeiten, dass sie diese 
auch wahrnehmen und nutzen können.

Wie machen wir Ressourcen sichtbar?

Die Sichtbarmachung von Ressourcen ist bei 
berami Tagesgeschäft. Dies beruht auf unseren 
langjährigen Erfahrungen mit dieser Zielgrup-
pe und diesem Thema. Unsere pädagogischen 
Grundsätze sind: differenziert zwischen den 
Sätzen hören, stärken, Mut machen, ehrliches 
Feedback, ehrliches Wohlwollen, einfühlsame 
Kritik (weil Frauen ständig ernüchtert werden 
und kein Weiterkommen sehen), realistische 
Einschätzungen geben. Eben ein ressourcen-
orientiertes Arbeiten.

Sükriye Altun-Mangel,  
Verein berami e. V. 

»Unsichtbares  
sichtbar machen.«

Notwendig dabei sind folgende Schritte: 

::	 �Schritt 1: �Ressourcen müssen zunächst auch von den Frauen als solche wahrgenommen werden.

::	� Schritt 2: �Unterstützung der Frauen, diese entsprechend zu sehen und sich weiterzuentwickeln. 

::	� Schritt 3: �Gehbare Wege aufzeigen, wie sie an ihren Ressourcen anknüpfen können, um ihren 
Weg in den Arbeitsmarkt zu realisieren. 

Eine wichtige übergeordnete Strategie dabei 
ist, die »Übersetzung« und den Wissenstransfer 
zwischen der Zielgruppe und den beteiligten 
Akteuren (Behörden, Arbeitgeber, Berufskam-
mern) zu übernehmen.

Wir übersetzen den Frauen »die Spielregeln« 
des deutschen Arbeitsmarktes und wir überset-
zen den Arbeitgebern die Kompetenzen und 
Ressourcen der Frauen. 

Daraus ergeben sich unsere Beratungs-  
und Qualifizierungsangebote sowie weitere 
Arbeitsbereiche. 

»Unsere pädagogischen  

Grundsätze sind: differenziert  

zwischen den Sätzen hören,  

stärken, Mut machen, ...«
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Vortrag

Unsere Angebote für die Frauen

1. Die Beratung 
Sie dient dazu, Informationen über die mitgebrachten Ressourcen zu sammeln, also was alles in 
dem Rucksack drin ist und gemeinsam mit den Ratsuchenden diese hervorzuheben. 
Bei einem Beratungsgespräch stehen aber auch der rechtliche Status, die Einkommensverhält-
nisse sowie die familiäre und psychosoziale Situation im Mittelpunkt. Daraus entwickeln sich die 
individuellen – passgenauen – Informationen über die rechtliche Situation, die Arbeitsmarktsitua-
tion und die Anerkennungsmodalitäten der Schul- und Berufsabschlüsse. Mit der Ratsuchenden 
und unter Zuhilfenahme dieser Informationen werden dann die individuelle Zielsetzung geklärt 
und weitere Schritte geplant.

2. Einzel – und Gruppencoaching
Da die Eingangsberatung nicht immer ausreicht, um die individuellen Ressourcen hervorzuheben, 
bieten wir je nach Bedarf der Ratsuchenden passgenaue Coachings, entweder einzeln oder in 
Kleingruppen an. 
Inhalte der Coachings, die immer im kulturellen Kontext stehen, sind z. B.:
Kompetenzfeststellung, Methodentraining und Bewerbungstraining. Die dabei verwendeten  
Materialien werden von uns selbst erstellt und ständig weiterentwickelt.

3. Passgenaue Qualifizierung mit Praktikum und begleitender Beratung 
Dabei ist uns wichtig, dass die Qualifizierungsinhalte den Anforderungen des Arbeitsmarktes ent-
sprechen und dass die Ressourcen der Frauen genügend eingebracht werden können, wie Mehr-
sprachigkeit, regionale Kenntnisse, Kenntnisse über kulturelle Geflogenheiten und nicht zuletzt die 
unterschiedlichen Arbeitskulturen.
Darüber hinaus ist es wichtig und oft erforderlich, dass wir mit Behördenmitarbeitern und dem 
Arbeitgeber in Kontakt treten, um aus unserer Perspektive die Motivation der Frauen, ihre Kompe-
tenzen und Anschlussmöglichkeiten an den Arbeitsmarkt darzulegen. Manchmal auch diskutieren. 
Für uns läuft das unter informeller Beratung.

4. Förderung des zivilgesellschaftlichen Engagements 
Nicht alle Frauen wollen direkt in den Arbeitsmarkt oder sie haben diesen Prozess schon hinter 
sich. Sie möchten sich gesellschaftlich engagieren und somit ihre Ressourcen nutzbringend für das 
Gemeinwohl einsetzen. Unser bundesweites Projekt »Das Lernhaus der Frauen« wurde im Frühjahr 
2008 abgeschlossen. Nach zweijähriger Qualifizierung engagieren sich nun 14 Frauen ehrenamt-
lich als Kulturmittlerinnen.

Es reicht natürlich nicht, Frauen zu beraten und zu qualifizieren, sondern die Öffentlichkeit muss 
diese Frauen mit ihren Potenzialen auch wahrnehmen. Deshalb treten wir wie heute in die Fach-
öffentlichkeit und kooperieren mit den Medien, um den negativen Bildern von Migrantinnen 
entgegenzutreten.

Ich möchte meinen Vortrag mit einer Biografie beenden. 
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Sükriye Altun-Mangel,  

Verein berami e. V. 

»Unsichtbares  

sichtbar machen.«

» Frau B. ist 35 Jahre alt, verheiratet, hat zwei Kinder, sie gehen in die 2. und 4. Klasse. Die Familie 
lebt von Arbeitslosengeld II. 
Frau B. stammt aus Äthiopien, flüchtete vor 3 ½ Jahren mit ihren beiden kleinen Kindern allein in 
die Bundesrepublik. Ihr Ehemann konnte erst nach zwei Jahren, nachdem sie in Deutschland als 
politisch Verfolgte anerkannt und eine gesicherte Aufenthaltserlaubnis bekam, seiner Familie nach-
ziehen.

Die Trennung tat den Eheleuten nicht gut, ihr Mann hat sich verändert, ist frustriert. Um die Kinder 
kümmert sie sich fast allein. In Äthiopien waren sie in allen Bereichen gleichberechtigt. Sie denkt 
über eine Trennung nach, möchte aber erst finanziell unabhängig sein.
Frau B. ist studierte Buchhalterin und hat langjährige Berufserfahrung als Managerin in einer 
international bekannten Firma. Ihr Ehemann ist ebenfalls Akademiker (studierter Geologe). Sie und 
ihr Mann genossen einen hohen sozialen Status. Es ging ihnen trotz der politischen Unruhen gut, 
zumindest finanziell.

In Deutschland angekommen, besucht Frau B. 600 Stunden Integrationskurs, danach wird ihr beim 
Jobcenter eine Putzstelle angeboten, da sie zu wenig Deutsch könne. Frau B. kommt über Umwe-
gen zu uns in die Beratung und sagt mit Tränen in den Augen, sie möchte nicht putzen gehen und 
ob wir ihr nicht helfen könnten. 
Ihr Berufsabschluss wird nicht anerkannt, aber sie erfüllt die Zulassungsvoraussetzungen der IHK für 
die externe Prüfung zur Bürokauffrau. 
Das ist gerade ein Jahr her. Inzwischen besucht sie bei berami die Externenprüfungsvorbereitung 
zur Bürokauffrau vor der IHK. Im November dieses Jahres wird sie ihren Abschluss erwerben und 
hoffentlich einen Arbeitgeber finden, der sie nach Tarif bezahlen wird. «

Mit diesem Beispiel möchte ich Sie veranlassen, gemeinsam nach versteckten Ressourcen zu 
suchen.

Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.

»Immer sind die Deutschkenntnisse, 

wie im Vortrag auch schon angeklungen 

ist, eine hohe Eingangsschwelle.«
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Diskussion

Während der sich dem Vortrag anschließenden 
Diskussion wurden größtenteils sehr spezielle 
Fragen zur Arbeit von berami gestellt und um-
fangreich beantwortet. Diese hier im Einzelnen 
aufzuführen, würden den Zweck und den Rah-
men dieser Dokumentation sprengen. Ausführ-
liche Beschreibungen der Tätigkeit von berami 
können auf der Internetseite www.berami.de 
nachgelesen werden. 
In der Diskussion wurde aber noch einmal 
deutlich, dass die Praxis der Anerkennung von 
Berufsabschlüssen dringend überdacht werden 
sollte. So wurde es als Skandal beschrieben, 
dass in Deutschland in großen Teilen immer 
noch eine Integrationspolitik betrieben wird,  
die die Ressourcen und Potenziale der Migran-
tinnen nicht in den Fokus rückt. Das gilt sowohl 
für die Arbeit bei den Job-
centern, aber auch für die 
Agenturen für Arbeit. Immer 
sind die Deutschkenntnisse, 
wie im Vortrag auch schon 
angeklungen ist, eine hohe 
Eingangsschwelle. Hierbei 
kommt es, nach den Erfah-
rungen von berami, stark 
auf die individuelle Mitar-
beiterin bzw. den individu-
ellen Mitarbeiter und deren 
Sensibilisierung an. Oft wird 
gar nicht nach Berufsabschlüssen gefragt, wenn 
die Deutschkenntnisse als nicht ausreichend 
eingestuft werden. Festzuhalten ist aber auch, 
dass es natürlich auch andere Beispiele gibt, die 
Hoffnung geben, dass durch eine ständige Dis-
kussion darüber, eine Sensibilisierung erreicht 

werden kann, die diese Hürde etwas verringern 
könnte. Wie wenig das Potenzial der Migran-
tinnen gesehen wird, zeigt sich deutlich an der 
Diskussion über IT-Fachkräfte aus dem Ausland. 
Es wird über eine Anwerbung von Fachkräften 
diskutiert und zu berami kommen täglich zehn 
IT-Fachkräfte, die keine Arbeit finden. 
Gerade zum Thema der Anerkennung von Be-
rufsabschlüssen könnte man inzwischen vermu-
ten, dass hier leider kein Interesse seitens der 
Politik, der Kammern und der unterschiedlichen 
Berufsverbände besteht. 
Auf großes Interesse ist auch die Ausbildung 
bzw. Weiterbildung zur Kulturmittlerin gesto-
ßen, hierzu konnte die auch anwesende Pro-
jektleiterin, Frau Becker-Feils, befragt werden. 
Da das Thema während des Vortrages nur kurz 
Erwähnung fand, werden hier die wichtigsten 
Informationen kurz zusammengestellt. Das Pro-
jekt wurde vom Bundesministerium für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) als 
Modellprojekt gefördert. Migrantinnen wurden 
in einer zweijährigen Qualifizierungsmaßnahme 
zu Kulturmittlerinnen auf Basis eines freiwilligen 

Engagements ausgebil-
det und erhielten als Ab-
schluss ein Zertifikat des 
Bundesministeriums. Der 
Aufgabenbereich dieses 
freiwilligen sozialen En-
gagements lässt sich am 
Besten als Brückenbaue-
rin beschreiben. Überall, 
wo Migrantinnen leben 
und arbeiten, also in den 
Stadtteilen, in der Schule, 
in den Bildungseinrich-

tungen, den Krankenhäusern, in den Altenpfle-
geeinrichtungen und in kulturellen Einrichtun-
gen stehen sie bereit, um das Zusammenleben 
und Zusammenarbeiten zu moderieren. 

»Oft wird gar nicht nach  

Berufsabschlüssen gefragt, 

wenn die Deutschkenntnisse 

als nicht ausreichend  

eingestuft werden.«



32
Die neue Integrationspolitik 

Nach bald 50 Jahren Einwanderung in die Bundesrepublik ist mit dem Zuwanderungsgesetz im 
Jahr 2005 die Integration von Migrantinnen und Migranten zum Ziel bundespolitischen Handelns 
geworden. Das neue, die Position von Migrantinnen und Migranten regelnde Gesetz, heißt nicht 
mehr Ausländergesetz, sondern »Gesetz zur Steuerung und Begrenzung der Zuwanderung und 
zur Regelung des Aufenthalts und der Integration von Unionsbürgern und Ausländern«. 
Die »defensive Erkenntnisverweigerung unter dem Motto ›die Bundesrepublik sei kein Einwande-
rungsland‹« (Bade 2007, S. 1) scheint zwar noch nicht beendet, regelt das Zuwanderungsgesetz 
nicht nur die Steuerung, sondern auch die Begrenzung der Zuwanderung. Doch dass nun ein 
Gesetz die Integration von Ausländern regelt, kann fast als eine Art kleine kulturelle Revolution 
bezeichnet werden. Darüber hinaus wurde ein 
Integrationsgipfel einberufen und ein nationa-
ler Integrationsplan aufgestellt. Die Frage ist 
nun, was damit für die Migrantinnen gewonnen 
ist und welche Annahmen und Teilzielsetzun-
gen sich hinter den integrationspolitischen 
Verabredungen erkennen lassen. Zu prüfen ist 
auch, wie kompatibel diese Annahmen mit der 
sozialen Realität der Migrantinnen sind. 

Der Begriff Integration beschreibt das kom-
plexe Verhältnis des Individuums zu seiner 
sozialen Umgebung. Partizipation am Arbeits-
markt, Bildung, Wohnen, Gesundheitsversor-
gung, aber auch politische Rechte, Identität 
und Zugehörigkeit sind einige wichtige 
Indikatoren, die dazu gehören und diesen viel-
schichtigen sozialen Prozess messbar machen 
sollen. Erstaunlich ist, dass schon sehr früh eine 
wissenschaftliche Auseinandersetzung mit der 
Integration von Migranten stattfand (Bingemer 
u. a. 1970, Kurz 1965), obwohl man seit Beginn 
der »Gastarbeiter-Ära« beharrlich davon aus-
ging, dass die Zuwanderung lediglich zyklisch 
sein wird, weil die Gastarbeiter wieder zurück-
kehren. Ein integrationspolitisches Konzept 
erübrigte sich somit.

»Der Mythos der Integrationsunwilligkeit von Migrantinnen:  

	                        Ungereimtheiten der aktuellen Integrationspolitik«

Dr. Maria Kontos, Frankfurt am Main
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Vortrag

»Ähnlich wie Migrierte,  

werden Arbeitslose als  

integrationsbedürftig,  

oder anders gesagt, als 

eingliederungsbedürftig  

betrachtet.«

Heute wird Integration anders diskutiert und 
kritische Stimmen kennzeichnen den Begriff 
Integration sogar dann als Zumutung für die  
Migrierten, solange ihnen Rech-
te vorenthalten werden (Terkes-
sidis 2006). Insbesondere wird 
moniert, wenn im öffentlichen 
Diskurs Integration zur Pflicht 
der Migrantinnen und Mig-
ranten wird, ohne die sozialen 
Bedingungen und das Fehlen 
von sozialen und anderen 
Rechten zu reflektieren. Diese 
Aspekte werden allmählich in 
der neuen Integrationspolitik 
berücksichtigt und aufgenom-
men, indem die »Zweiseitigkeit 
des Integrationsprozesses« und 
auch die Pflichten des Staates und der Gesell-
schaft parallel zu den Pflichten der Migrantin-
nen und Migranten betont werden. Integration 
ist so verstanden ein gegenseitiger Prozess, ein 
Zusammenspiel zwischen der Aufnahmegesell-
schaft und den Migrantinnen / Migranten. So 
sollen nicht nur die Zugewanderten Anstren-
gungen unternehmen, sich in der Gesellschaft 
einzuordnen, sondern auch die Gesellschaft 
soll sich den Zugezogenen öffnen. Die Idee der 
Zweiseitigkeit des Integrationsprozesses hat 
auch in neueren EU-Texten zur Integrationspo-
litik Eingang gefunden (European Commission 
2004). 
Diese Idee fand Ausdruck in einem Vertrag; da-
bei hat Frankreich in Europa eine Vorreiterrolle 
gespielt. Nachdem im Jahr 2001 Nikolas Sar-
kozy, zu dieser Zeit französischer Innenminister, 
den Abschluss eines Integrationsvertrages mit 
jedem einzelnen nach Frankreich Zugezogenen 
durchgesetzt hat (Morokvasic, Catarino 2006), 
ist dieser Vorschlag unter den Innenministern 
der sechs größten EU Länder (UK, Deutsch-
land, Italien, Frankreich, Polen und Spanien) bei 
ihrem Treffen im März 2006 in Heiligendamm 
diskutiert und für eine Generalisierung in der 
EU empfohlen worden (Regierung Online 

2006). Der Integrationsvertrag besagt, dass die 
Gesellschaft sich verpflichtet, die Voraussetzun-
gen für die Integration bereitzustellen und die 

Migrantin/der Migrant 
sich im Gegenzug 
verpflichtet, Anstren-
gungen zur Integrati-
on zu unternehmen. 
Das französische Mo-
dell des Integrations-
vertrages verpflichtet 
die Zugezogenen, 
Kenntnisse über das 
Einwanderungsland 
(Werte, Traditionen) 
zu erwerben, die 
französische Sprache 
zu erlernen und den 

eigenen Unterhalt zu verdienen. Verfehlen die 
Zugezogenen diese Pflichten innerhalb einer 
vorgegebenen Zeit, droht der Verlust des 
Aufenthaltsrechts. Integration ist nach diesen 
Spielregeln dann nicht mehr das Ergebnis von 
Aufenthalt, sondern wird zur Vorbedingung für 
das Aufenthaltsrecht. Damit wird die Integration 
zum Kriterium für eine steuernde und selektive 
Migrationspolitik.1

Der Gegenseitigkeitsgedanke ist aber nicht 
schlüssig, wenn man die sozialen Bedingungen 
der Betroffenen betrachtet. Denn die Aufwer-
tung der Integrationspolitik auf bundespoli-
tischer Ebene findet in einer Zeit statt, in der 
Integration mit hoher Arbeitslosigkeit, Abbau 
des Sozialstaates und Deregulierung verbun-

1	� Der Integrationsvertrag ist bereits Wirklichkeit in wei-
teren europäischen Ländern. So ist seit 2002 der Inte-
grationsvertrag im Österreichischen Fremdengesetz 
verankert. Dieses sieht vor, dass der Sprachtest innerhalb 
von vier Jahren abgelegt werden muss, sonst erlischt 
die Aufenthaltsgenehmigung (No-Racism.net 2008). 
Als Probelauf ist der Integrationsvertrag auch in einigen 
schweizerischen Kantonen eingeführt worden. Somit 
wird die Kontraktualisierung der Integrationspolitik ein 
Aspekt der Europäisierung von Integrationspolitik.
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Sanktionen, die Aufenthaltsrecht und -status 
empfindlich treffen. 

Zwischenzeitlich hat die Idee des Integrations-
vertrags als ein Instrument zur Effektivierung 
des Integrationsprozesses weiter an Attraktivität 
gewonnen. So hat die Bundestagsfraktion von 
Bündnis 90/Die Grünen in ihrem Beschluss zur 

Migrationspolitik vom  
30. Mai 2006 einen »ge-
sellschaftlichen Integra-
tionsvertrag« entworfen. 
Der Vertrag enthält Pflich-
ten der Gesellschaft und 
Pflichten der Migrantin-
nen und Migranten, ohne 
jedoch administrative 
Handlungen zur Verifi-
zierung und Kontrolle 

der Einhaltung vorzusehen. Tatsächlich wur-
den auf Initiative von Kommunalpolitikerinnen 
und Kommunalpolitikern Integrationsverträge 
zwischen Migrantenorganisationen und Kom-
munen geschlossen, wie beispielsweise im Juli 
2007 der Abschluss des Integrationsvertrags 
zwischen der Stadt Wiesbaden und acht musli-
mischen Gemeinschaften im Stadtgebiet.

Der nationale Integrationsplan

Wichtige Schritte in der aktuellen deutschen 
Migrationspolitik waren die Einberufung des 
ersten Integrationsgipfels am 14.7.2006 und 
der daraus entstandene Nationale Integra-
tionsplan (NIP), vorgestellt auf dem zweiten 
Integrationsgipfel am 12.7.2007. Der NIP wurde 
auf Bundesebene organisiert und seine Ergeb-
nisse in Arbeitsgruppen unter Beteiligung der 
Länder, Kommunen, der Nichtregierungsorga-
nisationen – darunter auch Migrantinnen- und 
Migrantenorganisationen – erarbeitet. Der NIP 
gibt eine Übersicht über die Integrationspro-
bleme und enthält die Selbstverpflichtungen 
der Bundesregierung, der Länder und der 
Kommunen sowie der Institutionen und Orga-

den ist. Dieser gesellschaftliche Zustand trifft 
nicht nur Zugewanderte, sondern auch große 
Teile der Gesellschaft (Bommel 2007). Integra-
tion schließt daher in diesem Zusammenhang 
auch andere Bevölkerungsgruppen und nicht 
mehr nur Migrantinnen und Migranten ein. 
Ähnlich wie Migrierte, werden Arbeitslose als 
integrationsbedürftig, oder anders gesagt, als 
eingliederungsbedürf-
tig betrachtet. Insofern 
bestehen interessante 
Parallelen zwischen den 
Arbeitsmarktreform-
Gesetzen und den Zuwan-
derungsgesetzen. So ist 
es Ziel der Arbeitsmarkt-
politik, Arbeitslose in den 
Arbeitsmarkt »einzuglie-
dern«. Die neuen Arbeits-
marktgesetze (SGB II) enthalten das Prinzip 
des »Forderns und Förderns«, welches auch im 
Zusammenhang mit dem Zuwanderungsgesetz 
gilt. Dieses Prinzip rückt die Verantwortlichkeit 
der Betroffenen für die Verbesserung ihrer 
Situation in den Mittelpunkt. Diese Verantwort-
lichkeit drückt sich bei den Arbeitsagenturen in 
Form einer »Eingliederungsvereinbarung« aus, 
mit der Arbeitslose mobilisiert werden sollen. 

Diese in der Arbeitsverwaltung bereits prakti-
zierte Handhabung für Integration/Eingliede-
rung ist in Ansätzen auch im Zuwanderungs- 
und Integrationsgesetz enthalten und wird 
schrittweise konkreter. Das neue Zuwande-
rungs- und Integrationsgesetz von 2005 enthält 
als Neuerung Pflichten des Zugewanderten, die 
der Integration förderlich sein sollen: das Er-
lernen der deutschen Sprache und der Erwerb 
von Kenntnissen über die Grundstruktur der 
Gesellschaft sind nun Pflicht für die Neuzuge-
zogenen. Die Zugewanderten sind verpflichtet, 
innerhalb eines bestimmten Zeitraumes an In-
tegrationskursen teilzunehmen. Seit der Reform 
der Integrationskursverordnung im Herbst 2007 
muss eine abschließende Prüfung durchge-
führt werden. Wird sie nicht bestanden, drohen 

»So ist es Ziel der Ar-

beitsmarktpolitik, Arbeits-

lose in den Arbeitsmarkt 

›einzugliedern‹.«
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nisationen – insgesamt 400, wovon 134 Selbst-
verpflichtungen des Bundes sind. Der NIP wird 
von der Beauftragten der Bundesregierung für 
Migration, Flüchtlinge und Integration, Prof. 
Dr. Maria Böhmer, als ein »Paradigmenwechsel 
in der Integrationspolitik« gelobt, in Richtung 
einer »aktivierenden und nachhaltigen Integra-
tionspolitik, die die Potenziale der Zugewan-
derten erkennt und stärkt und nicht allein auf 
die Defizite fokussiert« (Die Beauftragte der 
Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und 
Integration, 2007, S. 27).

In ihrer Einleitung zum NIP umreißt die Integra-
tionsbeauftragte eine Leitlinie der Integrations-
politik:
»Von jeder und jedem Selbstverpflichtungen in 
seinem und ihrem Verantwortungsbereich ein-
fordern, denn alle können etwas zum Gelingen 
von Integration in Deutschland beitragen.« (NIP, 
S. 10). Die in dieser Passage angesprochenen 
vielen gesellschaftlichen Akteure sind die Mi-
grantinnen/Migranten auf der einen Seite und 
die Aufnahmegesellschaft und die Politik auf 
der anderen.

Einer der meistbenutzten Begriffe im NIP ist 
»Anstrengung«. »Anstrengung« kommt in dem 
Text in verschiedenen Konfigurationen vor: als 
»Integrationsanstrengung«, »Bildungsanstren-
gung«, »Anstrengungen der Integrationspo-
litik». Anstrengung deutet auf zwei Aspekte 
der Integration hin: die Prozesshaftigkeit des 
Phänomens und die Intentionalität des Han-
delns. Das Vertragswerk der Integrationspolitik 
unterstellt, dass die Migrantinnen und Migran-
ten integrationsunwillig sind, weswegen sie zur 
Integration bewegt und verpflichtet werden 
müssen:
»Maßgebend ist zum einen die Bereitschaft der 
Zuwandernden, sich auf ein Leben in unserer 
Gesellschaft einzulassen, unser Grundgesetz 
und unsere gesamte Rechtsordnung vorbehalt-
los zu akzeptieren und insbesondere durch das 
Erlernen der deutschen Sprache ein sichtbares 
Zeichen der Zugehörigkeit zu Deutschland zu 

setzen. Dies erfordert Eigeninitiative, Fleiß und 
Eigenverantwortung. Auf Seiten der Aufnahme-
gesellschaft benötigen wir dafür Akzeptanz, To-
leranz, zivilgesellschaftliches Engagement und 
die Bereitschaft, Menschen, die rechtmäßig bei 
uns leben, ehrlich willkommen zu heißen.« (…)

Bei der Überwindung der Integrationsunwil-
ligkeit haben die Migrantenorganisationen als 
Mittler mitzuwirken und »den Migrantinnen und 
Migranten die Notwendigkeit eigener Integrati-
onsbemühungen nahe[zu]bringen«. (NIP, S. 13) 

Während die Selbstverpflichtungen des Staates 
eher unverbindlich sind (Schönwälder 2007), 
haben lt. NIP Migrantinnen und Migranten bei 
Nicht-Erfüllung des Vertrages mit Sanktionen 
zu rechnen. In der folgenden Passage der 
»Erklärung des Bundes zum Nationalen Integ-
rationsplan« kommt dies zum Ausdruck: »Damit 
Menschen aus unterschiedlichen Kulturen auf 
Dauer friedlich zusammenleben, sind große 
Anstrengungen erforderlich. (…) Diejenigen 
Migrantinnen und Migranten, die sich einer 
Integration dauerhaft verweigern, müssen auch 
mit Sanktionen rechnen.« (NIP, S. 13). 

Eine solche Vertragskonstruktion ist deswegen 
problematisch, weil Schwächere als Gleiche be-
handelt werden. Ohne entsprechende Rahmen-
bedingungen zur Erfüllung des Vertrages kann 
daraus leicht ein Ausschlussinstrument werden. 

Dass Migrantenorganisationen als offizielle Ge-
sprächspartner anerkannt sind, ist als positiv zu 
werten (Schönwälder 2007). Allerdings wurde 
bedauert, dass im NIP ein Gesamtkonzept der 
Integration fehlt (Bade 2007) und dass sich 
der finanzielle Rahmen zur Verbesserung von 
Integrationsaktivitäten nicht verbessert hat, son-
dern auf altem Niveau stehen geblieben ist. Als 
problematisch wird auch angesehen, dass der 
NIP sich ausschließlich an Migrantinnen und 
Migranten mit festem Aufenthaltsstatus richtet 
(»Menschen, die rechtmäßig bei uns leben« 
(NIP, S. 13). Ein weiterer Punkt ist das Thema Ar-
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beitslosigkeit und Arbeitsvermittlung: obgleich 
Migrantinnen und Migranten eine doppelt 
so hohe Arbeitslosenquote (20 %) aufweisen 
wie Deutsche (11 %), ist dies kein Gegenstand 
der Integrationspolitik. Auch die Situation der 
Migrantinnen und Migranten ohne Aufenthalts-
status, die auf den informellen Arbeitsmärkten 
Beschäftigung finden, bleibt ausgeklammert. 
Dabei ist bekannt, dass etliche Migrantinnen 
ohne regulären Aufenthaltsstatus dennoch als 
Dienstleisterin, insbesondere in privaten Haus-
halten, arbeiten. 
Nach dem Konzept des NIP findet Integration 
im vorpolitischen Raum statt und kommt ohne 
politische Partizipationsrechte aus. So wurde 
die schon lange gestellte Forderung nach dem 
kommunalen Wahlrecht auch nicht aufgegrif-
fen. 
Und schließlich ist als weiterer Aspekt des NIP 
der eingeengte Fokus des Abschnitts über 
Frauen zu kritisieren. Sie werden auf das The-
ma »Zwangsehen« reduziert. Als Lösung des 
Problems werden lediglich restriktive Einrei-
sebedingungen bei der Reform des Zuwan-
derungsgesetzes genannt, die zu Lasten der 
Heiratsmigrantinnen gehen. 

Wie zutreffend ist die Annahme  
der Integrationsunwilligkeit der  
Migrantinnen?  
Eine neue Studie gibt Auskunft

Im Folgenden wird eine Studie vorgestellt, die 
Auskunft darüber gibt, wie integrationsunwillig 
bzw. -willig Migrantinnen sind. Der Titel der 
Studie lautet: »Integration of female Immigrants 
in labour market and society. Policy assessment 
and policy recommendations« (= »Integration 
von Migrantinnen in den Arbeitsmarkt und die 
Gesellschaft. Beurteilungen und Empfehlun-
gen an die Politik«). Diese Studie untersucht 
die Integration von neuen Migrantinnen, d. h. 
Migrantinnen, die seit Anfang der 90er Jahre in 

EU-Länder eingewandert sind.2 Sie umfasst die 
Situation neuer Migrantinnen in Deutschland. 
Die befragten Frauen sind Heiratsmigrantinnen, 
Asylbewerberinnen, Aussiedlerinnen, Arbeits-
migrantinnen im Haushalts- und Pflegebereich 
oder Prostituierte. Befragt wurden Türkinnen, 
Bosnierinnen und Serbinnen, Philippininnen, 
Thailänderinnen, Südamerikanerinnen, Osteu-
ropäerinnen, Polinnen, Tschechinnen, Estinnen 
und Lettinnen. Der Leitfaden der Interviews 
wurde aus dem Blickwinkel der Migrantinnen 
formuliert, die befragt wurden. 
Das eingesetzte biographisch-narrative Inter-
view eröffnete die Möglichkeit den Blickwinkel 
der Interviewpartnerinnen auf die Integrations-
prozesse freizulegen und damit Antworten zu 
erhalten auf Fragen wie: mit welchen Integra-
tionsproblemen sie konfrontiert sind, wie sie 
damit umgehen, welche Strategien sie entwi-
ckeln, um diese Probleme zu überwinden und 
wie der sozioökonomische Rahmen und sowie 
die sozialpolitischen Rahmenbedingungen sich 
auf ihre Integrationsstrategien und -bemühun-
gen auswirken. 

Die Studie wurde um eine Analyse der Interak-
tion zwischen den Migrantinnen und Beschäf-
tigten der Arbeitsverwaltung ergänzt, um den 
Beitrag der Arbeitsverwaltung für das Gelingen 
der Integrationsbemühungen von Migrantinnen 
auf dem Arbeitsmarkt erkennen zu können. 
Hierzu wurden narrative Interviews mit Angehö-
rigen der Arbeitsverwaltung zu ihrer Arbeit mit 
Migrantinnen durchgeführt. 

Nach der Terminologie des Nationalen Integ-
rationsplans steht der Aspekt der »Anstrengun-
gen« der Migrantinnen im Mittelpunkt, durch 
die sie eine anerkannte Stellung in der Aufnah-
megesellschaft erreichen können. Die Analyse 

2	  �Das FeMiPol Projekt (2006-2008) wurde von der EU 
Commission im Rahmen des 6. Forschungsrahmenpro-
gramms finanziert. Beteiligt waren ForscherInnenteams 
aus acht EU-Ländern. Koordiniert wurde das Projekt von 
Maria Kontos, Institut für Sozialforschung an der J. W. 
Goethe-Universität (www.femipol.uni-frankfurt.de)

»Der Mythos der Integrationsunwilligkeit von  
Migrantinnen: Ungereimtheiten der aktuellen  
Integrationspolitik«

Dr. Maria Kontos,  
Frankfurt am Main



37

Vortrag

der Interviews hat gezeigt, dass die Interview-
partnerinnen keineswegs integrationsunwillig 
oder passiv sind. Im Gegenteil: sie entwickeln 
große Anstrengungen, um wichtige Integrati-
onsschritte zu verwirklichen, z. B. die Sprache 
zu lernen, die Gesellschaft zu verstehen, sich 
weiterzubilden und eine angemessene Ar-
beit zu finden. Migrantinnen, sowohl mit als 
auch ohne legalen Status, entwickeln enorme 
Anstrengungen zur Verbesserung der eigenen 

Situation und Position in der Gesellschaft. Aber 
sie stoßen auf vielfältige Barrieren und fehlende 
Unterstützung seitens der Institutionen. Gerade 
die Enttäuschung über fehlende Unterstützung 
durch die professionellen Integrationshelfer 
hat die »Integrationsanstrengung« zu einem 
»Kampf um Integration« (Karrer 2002) gemacht. 
Dies soll an Hand einiger Interviews exempla-
risch verdeutlicht werden:

kam zusammen mit ihrem deutschen Ehemann und 
ihren zwei Kindern vor fünf Jahren nach Deutschland. 

In ihrer Heimat hat sie den BA-Abschluss als Reise- und Hotelmanagerin gemacht und verfügt 
über langjährige Erfahrung in ihrem Beruf. In Deutschland ist sie arbeitslos und formuliert mit 
Nachdruck ihren Wunsch nach Integration in den Arbeitsmarkt auf dem Gebiet ihrer Qualifikation. 
Ihr Kampf ist ein Kampf um Anerkennung ihres Diploms, aber zugleich ein Kampf um Anerken-
nung ihrer Person, als eine qualifizierte und berufserfahrene Frau, die wertvolle Arbeit in ihrem 
Arbeitsbereich leisten kann. Mona ist eine der vielen hoch qualifizierten Migrantinnen, die nach 
Deutschland gekommen sind und deren akademische Abschlüsse und Berufserfahrungen nicht 
anerkannt werden. Sie spezifiziert, was für sie Integration bedeutet, indem sie die Auseinanderset-
zung mit den Mitarbeitern der Arbeitsverwaltung beschreibt: 

» Ich möchte hier eh Steuer zahlen Ehhm Manche denken, dass die Ausländer wollen nur von dem 
Land leben von dem Geld, das das Land gibt. Aber in mein Fall ich will gar nichts von diesem Geld 
kriegen… Die informieren dich doch da, ne? Wie kannst du das tun zu Hause bleiben um Geld zu 
bekommen. Aber die informieren dich nicht wie kannst du dich entwickeln. «

Sie erfährt auf der einen Seite den Druck der Arbeitsagentur, ihre Erwartungshaltung an die An-
forderungen des Arbeitsmarktes3  anzupassen, ihr wird nahegelegt, einen Mini-Job anzunehmen. 
Auf der anderen Seite wird sie beraten, welche Möglichkeiten sie hat, Sozialleistungen zu erhalten, 
nicht aber, wie sie zu einer geeigneten Beschäftigung kommen kann. Sie betont mit Nachdruck 
ihren Wunsch, eine bezahlte Arbeit zu finden. Die Integration, die sie anstrebt, ist die Integration 
einer Steuerzahlerin, nicht die einer Leistungsempfängerin oder einer Mini-Jobberin. 
Eine angemessene Berufstätigkeit ist für sie verbunden mit der eigenen Entwicklung als Person. 
Einen großen Raum in den Erzählungen der Interviewpartnerinnen nimmt die Erfahrung mit dem 
mangelnden Informationsangebot und der mangelnden Informationskompetenz der Institutionen 
ein. Mona benutzt die Metapher des Kampfes, um ihre Situation, als typische Situation einer neu 
Zugezogenen auf der Suche nach Informationen zur Bewältigung der Integrationsprobleme, zu 
beschreiben. Kampf um Integration ist Kampf um Information:

3	  �Ein wichtiges Prinzip der neuen Arbeitsmarktgesetze ist die Durchsetzung eines »Workfare regimes« in der Politik des Um-
gangs mit Arbeitslosigkeit: »… die Aufnahme jeder Arbeit (kann) verlangt werden. Die Tätigkeit kann auch unterbezahlt sein, 
gerade Migrantinnen und Migranten werden derzeit schon derartige Tätigkeiten  angeboten. Vom Beginn des Leistungs-
bezugs an gilt jede Arbeit als zumutbar, es sei denn, sie verstößt gegen ein gesetzliches Verbot.« (Frings 2005, S. 44)

Mona, 36 Jahre alt, aus Venezuela,
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»Wir sind angemeldet und das war’s. Und dann musst du kämpfen und selbst suchen, wo die 
Sachen sind. Wo du deine Rechte finden kannst… Der Staat möchte integrieren, tut er aber nicht, 
weil man muss ja selbst zu jedem Büro laufen und fragen, was könnt ihr für mich machen? Aber 
das Büro, was für Ausländer zuständig ist, weiß nichts von Maßnahmen. Die schicken einen zum Ar-
beitsamt, das Arbeitsamt weiß nichts, die schicken einen wieder zurück zum Ausländeramt. Keiner 
weiß was.«

Die Erzählung offenbart den Mangel an Kommunikation und Kooperation zwischen den Ämtern, 
die untereinander selbst nicht informiert sind und daher die Migrantinnen nicht informieren 
können. Für die Anerkennung ihres Diploms schickt die Arbeitsagentur Mona zur Industrie- und 
Handelskammer (IHK) und die IHK schickt sie zur Arbeitsagentur. Sie thematisiert das Scheitern 
und die Hilflosigkeit der staatlichen Stellen (»der Staat möchte integrieren, tut er aber nicht«). Sie 
schlägt daher vor, dass Migrantinnen und Migranten entweder über das Fernsehen oder direkt 
per E-Mail intensiver betreut und informiert werden könnten.

Die meisten Interviewpartnerinnen berichten über enttäuschende Erfahrungen mit der Arbeits-
agentur.

 
 

formuliert ihre Erfahrung mit den Beschäftigten der Arbeitsagentur knapp und klar: 

»Die sind keine Berater, die sind Sachbearbeiter. Die machen nur ihre Arbeit am Computer und 
tragen die Daten ein und das wars… Anderes machen die nicht. 
(…) Ja, ich kann sprechen, ich bin nicht arbeitsunwillig. Aber die ganze Zeit, ich habe noch nicht ein 
einziges Stellenangebot vom Arbeitsamt gekriegt.«

Die Migrantinnen beschreiben eine eher gescheiterte Kommunikation mit der Arbeitsagentur.  
Die Beschäftigten dort haben selbst einen enormen Erfolgsdruck und sind personell unterbesetzt. 
Im Umgang mit der hohen Anzahl Arbeitsloser und fehlender Vermittlungsmöglichkeiten müssen 
sie für sich selbst Bewältigungsstrategien entwickeln. Die meisten von uns interviewten Arbeits-
vermittlerinnen und -vermittler interpretieren ihre Funktion eher als Sozialberater und Sozialthe-
rapeuten. Die Verantwortung für die Arbeitssuche wird den Arbeitslosen bzw. Arbeitsuchenden 
zugeschrieben:

»Ich hab’ meine Aufgabe nie darin gesehen zu vermitteln. Ich sag’, wenn ein Mensch selbstbewusst 
ist, weiß, was er kann, dann findet er selbst die Stelle, die passt. Besser als ich das kann… Aber zu 
gucken, Arbeitslosigkeit ist für jeden erst mal ein Schock, mehr oder weniger, das ist ’ne Krise. Wie 
bewältigt jemand diese Krise? Da zu motivieren und zu unterstützen, das seh’ ich eigentlich eher  
als unsere Aufgabe.« (Vermittlerin bei der Arbeitsagentur)

Insbesondere im Interview mit Mona erkennt man ihre aktive Auseinandersetzung mit dem Integ-
rationsdiskurs: 

»Der Mythos der Integrationsunwilligkeit von  

Migrantinnen: Ungereimtheiten der aktuellen  

Integrationspolitik«

Dr. Maria Kontos,  

Frankfurt am Main

Hannah, 32 Jahre, jüdischer Kontigentflüchtling aus Kasachstan,
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»Die Institutionen die machen uns die Tür zu. Das ist schön mit die Integration usw. der Integrati-
onskurs für Migranten, das hört man viel das ist ein Wunsch schon Integration, Integration, Integra-
tion aber die Institutionen arbeiten nie zusammen um dieses Projekt zu halten: Die arbeiten nicht 
zusammen. Das ist ein Chaos.«

Die Interviewpartnerin ist über die Integrationsdebatten und das Bild der Migrantinnen und 
Migranten in der Öffentlichkeit informiert, sie beschreibt den widersprüchlichen und selektiven 
Charakter von Integration, wie er von ihr verlangt wird. Daher erwartet sie eine angemessene Um-
setzung des Integrationsziels in adäquate Politik mit mehr Rechten und sozialer Inklusion.

In einer anderen Passage kommt die Vielschichtigkeit des Integrationsbegriffs im Zusammenhang 
mit dem sozialen Ausschluss zum Ausdruck:

»Ich bin zufrieden weil ich meine Familie habe, das ist klar. Aber für nicht berufstätig zu sein und zu 
sehen dass ich mich nicht richtig hier integrieren kann bin ich nicht zufrieden… manchmal gibt es 
Zeit, dass ich wieder nach Venezuela will, weil ich als Frau als Ausländerin. ich kann mich hier nicht 
entwickeln als Person, nicht professionell nichts, nichts… Die ganze Finanzierung und Hilfe brauche 
ich nicht. Ich will anderes. Möchte mich richtig hier integrieren und eine normale Bürger hier sein. 
Mit einem Venezuelanischen Reisepass und deutsche Kinder.«

Integration ist also mehr als Partizipation an 
Arbeit, Bildung, Politik und sozialen Rechten, 
sie bedeutet auch die Qualität der sozialen 
Beziehungen im intimen Mikrokosmos der 
Familie. Viele unserer Interviewpartnerinnen 
haben die leidvolle transnationale Trennung 
von ihren engsten Familienangehörigen zu 
ertragen. Diese Trennung stellt ein Hindernis für 
eine soziale Integration dar, denn sie erschwert 
eine gelungene psychosoziale Entwicklung. 
Ihre momentane Integrationssituation evalu-
ierend, zeichnet Mona ein differenziertes Bild. 
Sie betont, dass sie zufrieden ist, weil sie mit 
ihrer Familie lebt, aber unzufrieden, weil sie 
keine passende Arbeit findet. Sie erlebt die 
ergebnislose Suche nach einem Arbeitsplatz 
als permanente Frustration, die mit Unge-
wissheit über die eigene berufliche Zukunft 
einhergeht. Obwohl sie ihre familiäre Situation 
sehr positiv beurteilt, benennt sie den sozialen 
Ausschluss aus dem Arbeitsmarkt, der mit ihrer 
Geschlechts- und ethnischen Zugehörigkeit zu 
tun hat: »Als Frau, als Ausländerin ich kann mich 
hier nicht entwickeln als Person«. Ihr fehlt die 
Selbstverwirklichung durch eine Berufstätigkeit 

und die Anerkennung – auch ohne deutsche 
Staatsbürgerschaft – einer Gleichwertigkeit 
durch die Gesellschaft. Dass sie, kraft der Ehe 
mit einem deutschen Mann, Mutter deutscher 
Kinder ist, scheint eine zusätzliche Legitimation 
ihres Integrationsanspruchs zu enthalten, ist 
aber nicht ihre zentrale Begründung für den 
Wunsch nach Gleichbehandlung und sozialer 
Inklusion.

Die Migrantinnen in der Hausarbeit 
und Pflege ohne legalen Status:  
Das Begehren nach Anerkennung  
und Gleichwertigkeit 

Die in den Haushaltsdienstleistungen und der 
häuslichen Pflege beschäftigten Interviewpart-
nerinnen hatten Zeiten ohne legalen Status 
durchlebt und manche hielten sich zum Zeit-
punkt des Interviews hier illegal auf. Die Frauen 
erhalten ihre Jobs über informelle Netzwerke 
und durch Anzeigen in den Medien. Sie thema-
tisieren nicht die Rolle der Arbeitsagentur und 
anderer Behörden bezüglich der Integration in 
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den Arbeitsmarkt und in die Gesellschaft. Sie 
formulieren jedoch ihr Begehren nach Aner-
kennung als Gleiche und auf dieser Gleichheit 
beruhende Bezahlung. Sie agieren und arbei-

kam 1992 mit ihren Kindern als 
Kriegsflüchtling nach Deutsch-

land. Ihre Erzählung beschreibt den Weg des Überganges von dem sehr restriktiven Asylbewerbe-
rinnenstatus zur Integration in Arbeitsmarkt und Gesellschaft. Sie kommentiert die Zeit als Asylbe-
werberin als eine Zeit des Verlustes der Menschenwürde:

»Ich hab’s gesehen… dass wir nicht als Menschen betrachten worden sind. Sondern wie, keine Ah-
nung, wie ein Nummer, nanana, gehört hier, und hier, und, also wie, keine Ahnung, wie so ein Zoo-
tier keine, kein, keine Seele, ah, hat, sondern nur, ja, so, Denken auf keinen Fall, also. Vielleicht essen 
und atmen muss… und dann habe ich ähm versucht irgendwie allein auf eigenen Kraft irgendwas 
zu machen oder zu ändern oder bei mir zu ändern,… dass ich nicht total in Depression oder total 
äh krank werde. … Ich habe mich nicht damals nicht als Mensch gefühlt. …dann hab ich ahm, 
Papier gekriegt von meine Freundin aus Kroatien, dann ah so ah deutsch-kroatisch, bei so paar 
Bücher dass ich deutsche Sprache mindestens ein bisschen, äh, lernen kann. Weil, im ersten Jahr 
‘93 bis ‘94 meine Kinder haben keine Schule gekriegt. … Und sie hatten auch keine Bücher nichts 

»Der Mythos der Integrationsunwilligkeit von  
Migrantinnen: Ungereimtheiten der aktuellen  
Integrationspolitik«

Dr. Maria Kontos,  
Frankfurt am Main

Monika, 36 Jahre alt, aus Polen,

Nafila, 47 Jahre alt, Bosnierin mit serbischem Pass,

Die flieSSenden Übergänge vom illegalen, halb-legalen zum legalen Status 
Der Nationale Integrationsplan gilt, wie gesagt, für die legal in Deutschland lebenden Migrantin-
nen und Migranten. Die Studie zeigt, dass die Aneignung des legalen Status unter den neuen  
Migrantinnen Ergebnis eines Integrationskampfes sein kann. Wer heute legal ist, war möglicher-
weise gestern illegal. Einige Interviewpartnerinnen haben ihren Status durch Heirat legalisiert, 
andere durch die Wahrnehmung des Rechtes von Selbständigen aus den Beitrittsländern auf 
Zuwanderung in den EU-15-Ländern. 

ten in einem nicht regulierten Raum. Adressat 
ihres Diskurses sind die Arbeitgeber, nicht die 
Gewerkschaften oder der Staat. 

in der häuslichen Altenpflege tätig und seit mehreren 
Jahren illegal in Deutschland lebend, thematisiert die 

ungleiche Bezahlung der polnischen Frauen in der häuslichen Pflege für alte Menschen: 

»Die Deutschen denken, dass Armen aus Polen kommen und nicht so viel verdienen sollten. Die  
Polen verdienen ein Drittel davon, was ein Deutscher verdienen würde, als ob unsere Mägen 
kleiner wären. Außerdem ist das Leben in Deutschland viel Mal teurer als in Polen. Ich denke, dass 
800 € schon eine lächerliche Summe ist. Eine Betreuerin sollte mindestens 1000 € verdienen und 
man sollte darüber nicht länger diskutieren.«

Monika formuliert den Anspruch nach Gleichheit der Bezahlung aufgrund der universellen Gleich-
heit der Bedürfnisse des Menschen unabhängig von ihrer Nationalität. Der Hintergrund ist die 
Erfahrung des niedrigeren Lohnniveaus, das den polnischen Haushaltspflegekräften zugestanden 
wird im Gegensatz zu dem Lohn einheimischer Pflegekräfte.
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Vortrag

gehabt. So hab ich, irgendwie, über meine Beziehungen die Bücher gekriegt… für meine Kinder 
auch, dass sie was lernen können. Dann hab ich das ganz schön organisiert zu Hause, … Und da 
hab ich mit meine Kinder immer gearbeitet. Das hat mich geholfen, mir selber geholfen, und meine 
Kinder auch, … Und das war einfach am Anfang auch schwierig, aber okay, irgendwie, hab ich da 
Gas gegeben, und immer gelernt gelernt und ja, das war dann (…). Und, ja, so ging’s ein Jahr, und 
ein andere nächstes Jahr, und was soll ich sagen, dann nach ein Jahr meine Kinder könnten dann 
Schule besuchen, und das war etwas leichter dann… Und dann hab ich auch gesucht ein bisschen, 
Arbeit zu finden, aber wir hatten keine Rechte. Arbeit zu suchen… wir hatten keine Genehmigung. 
Nicht so richtig arbeiten dürfen.« 

Die Erfahrung des absoluten sozialen Ausschlusses, das Arbeitsverbot, das Fehlen von Sprach-
kenntnissen und Sprachkursen und das Fehlen einer schulischen Bildung für ihre Kinder kumu-
lierten zu einer Lebenskrise. Der bevorstehende Zusammenbruch markiert einen Wendepunkt, 
sie entscheidet sich für die Entfaltung von Eigenaktivitäten, um den psychischen und körperlichen 
Zusammenbruch abzuwenden: das Selbsterlernen der Sprache und das Erteilen von Sprachunter-
richt für ihre Kinder. Die dafür benötigten Mittel hat sie von Freunden aus dem Ausland erhalten.
Diese Passage zeigt die Anstrengung zur Integration: erst durch das Lernen der Sprache, dann 
durch das Suchen nach einer Arbeit. Nafila hat erst informell in Haushalten gearbeitet, dann in 
der Landwirtschaft als registrierte Arbeiterin, da dort Arbeitskräfte gebraucht wurden, die weder 
unter den Einheimischen noch den ihnen gleichgestellten Ausländern rekrutiert werden konnten. 
Später konnte sie auf der gleichen Basis in der Gastronomie arbeiten und anschließend, nach dem 
Besuch einer Weiterbildungsmaßnahme, konnte sie eine Stelle in ihrem technisch-akademischen 
Beruf erhalten. Heute hat Nafila einen regulären Aufenthaltsstatus und eine Daueranstellung in ih-
rem Beruf in einer großen Organisation. Nafila´s Asylantrag wurde abgelehnt, aber sie konnte aus 
humanitären Gründen nicht abgeschoben werden, weil sie einen serbischen Pass hat, während 
ihre minderjährigen Kinder bosnische Staatsbürger sind. Der Übergang vom Status der Asylbe-
werberin, die irregulär arbeitet, zum regulären, verfestigten Status fand unter sehr großen Anstren-
gungen statt. Trotz der Besonderheiten dieses Falles kann die Biografie von Nafila wiederum als 
typisch angesehen werden, weil sie und die anderen Interviewpartnerinnen trotz aller Hindernisse 
die ihnen zur Verfügung stehenden Spielräume genutzt haben.

Integration als  
nicht gesteuerter Prozess

Der Nationale Integrationsplan konzentriert sich 
auf die Steuerung von Integrationsprozessen. 
Die Analyse der biografischen Interviews des 
FeMiPol-Projektes hat aber gezeigt, dass Integ-
ration auch ungesteuert stattfindet. Wir konnten 
beobachten, wie Chancen eines Aufbaus von 
Privatsphäre – durch eine eigene Wohnung 
oder durch den Aufbau einer Liebesbeziehung 
und Familie – zu dem führt, was „Making Home“ 
genannt wurde. Diese Etappen von Familiarisie-
rung führen im Ergebnis zu mehr Sesshaftigkeit 
in der Migration und entsprechend zur Abnah-

me transnationaler Mobilität. Dies sind Prozes-
se, die von den Migrantinnen weder intendiert 
waren noch gesteuert werden; sie stellen sich 
aber im Alltag hierzulande von selbst ein. Es 
sind Verhaltensweisen, die das Bedürfnis nach 
Anerkennung als Person zum Ausdruck bringen 
und aufzeigen, wie untrennbar Integration und 
Anerkennung miteinander verbunden sind. 
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Schlussfolgerungen
Integration wurde bislang lediglich an Integra-
tionsdefiziten der Migranten und Migrantinnen 
und an ihrer vermuteten Integrationsunwillig-
keit festgemacht. Die Aufnahmegesellschaft 
wurde als »normal« definiert, die Zugewander-
ten dagegen infantilisiert, wenn nicht sogar 
pathologisiert. Diese Haltung hat sich in einem 
langen Prozess allmählich verändert. Eingangs 
wurde schon darauf hingewiesen, dass mit der 
Zweiseitigkeit des Integrationsprozesses auch 

»Der Mythos der Integrationsunwilligkeit von  
Migrantinnen: Ungereimtheiten der aktuellen  
Integrationspolitik«

Dr. Maria Kontos,  
Frankfurt am Main
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die Pflichten des Staates und der Gesellschaft 
erkannt und benannt werden. Der Wandel 
findet statt. Wünschenswert ist eine Erweiterung 
des Integrationsanliegens, denn das Funktionie-
ren von Ökonomie und Produktion hängt von 
den Zugewanderten ab. Das trifft erst recht für 
den Bereich der gesellschaftlichen Reproduk-
tion zu. Durch die zunehmenden Berufstätigkeit 
von Frauen (und die Nicht-Beteiligung der Män-
ner an den Haus- und Care4-Aufgaben) wächst 
der Bedarf an Arbeitskräften im Reproduktions-

4	� Care wird in der soziologischen und sozialwissenschaftlichen Debatte als Begriff verwendet, der Sorgetätig-
keiten unterschiedlichster Art bezeichnet. Care als Kombination von Wissen, Handeln und Gefühlen umfasst 
somit den gesamten Bereich der Fürsorge und Pflege, d. h. familialer und institutionalisierter Aufgaben.
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Diskussion

In der Diskussion wurde deutlich die Gefahr 
hervorgehoben, dass durch Integrationsverträ-
ge bestimmte Ausländergruppen als integra-
tionsunwillig eingestuft werden. Zudem könnten 
hiermit zwei Klassen von Aus-
ländern geschaffen werden, 
einmal EU-Bürger, die vom 
Integrationsvertrag ausgenom-
men sind und zum anderen 
Bürger aus Drittstaaten, für die 
der Integrationsvertrag gelten 
würde. Diese wären dann als 
Migranten klassifiziert, die von 
sich aus nicht zur Integration 
bereit sind. Diese Einteilung 
sei u. a. auch deshalb proble-

matisch, weil zum Beispiel das Phänomen »Ju-
genddelinquenz« auch auf EU-Bürger zutreffe. 
Dieses Problem komme bei den italienischen 
und griechischen männlichen Jugendlichen vor, 

das nicht mit einem 
Integrationsvertrag zu 
lösen sei. 
Grundsätzlich aber 
wurde der positive 
Aspekt des Integra-
tionsvertrages gewür-
digt, weil auch der 
Staat sich verpflichtet 
habe, seinen Teil eines 
solchen Vertrages zu 
erfüllen.

»Eine wichtige Anregung 

war die Frage nach  

Rückschlüssen auf die  

Kinder der Migrantinnen und 

Migranten.«

bereich. Schon jetzt haben Migrantinnen durch 
Hausarbeit und die Pflege von alten Menschen 
einen beträchtlichen Anteil am Zusammenhalt 
der Gesellschaft. 
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III. Interviews

»Junge Frauen  
dürfen sich nicht für  
diesen Traditionsbruch 
schuldig fühlen.«

Wie sehen Sie die Rolle der  

Frauen im Integrationsprozess?

» Zum einen kann ich Ihnen von meiner täglichen Arbeit berichten, zum 
anderen habe ich ja selbst einen Migrationshintergrund, stamme aus der 

Türkei. Die Rolle der türkischen Frauen 
bei der Integration ist aus meiner Sicht 
sehr wichtig. Die Mütter sind diejeni-
gen, die ihre Kinder im Elternhaus be-
gleiten und erziehen. Aber das Sagen 

bei der Erziehung der Kinder haben die Väter. Es ist aus meiner Sicht er-
forderlich, die türkischen Frauen, die Mütter, bei dem Erziehungsprozess 
zu begleiten, damit die Kinder besser in die bestehende Mehrheitsgesell-
schaft eingegliedert werden können.

Die mittlerweile dritte Generation von Türken in Deutschland wurde von 
der zweiten Generation erzogen. Mehrheitlich waren dies Mütter, welche 
aus der Türkei nach Deutschland »importiert« wurden. Die Zahlen sind be-
kannt: zwischen 16.000 und 20.000 Frauen (aber auch Männer) werden 
jährlich zum Zwecke der Heirat »importiert«. Die Töchter und Söhne der 
zweiten Generation bekommen Ehepartner aus der Türkei. Die jungen 
Frauen sind nicht selten minderjährig. Ich bin sogar der Auffassung, dass 
die Altersangaben zum Teil manipuliert sind. Das ist möglich, weil in eini-
gen Orten und Städten die Neugeborenen nicht registriert werden. Per-
sönlich betreue ich zum Beispiel viele junge Frauen, die in Wirklichkeit 13 
bis 14 Jahre alt sind, jedoch vor der Zwangsverheiratung in Deutschland 
als 18- bis 20-Jährige registriert wurden.

Wir müssen den türkischen Frauen Integrationsmaßnahmen anbieten und 
sie begleiten. Denn in der Mehrheit sprechen diese Frauen kaum ein Wort 
deutsch, selbst wenn sie schon seit Jahren in Deutschland leben. Sie wer-
den abgeschirmt, eingesperrt und haben keinen Kontakt zu Deutschen. 
Die Sprache, Kultur und Tradition der Gesellschaft, in der sie leben, ken-
nen sie nicht, können sie nicht kennen. Das bedeutet, dass diese jungen 

»Junge Frauen  
dürfen sich nicht für 
diesen ›Traditions-
bruch‹ schuldig  
fühlen.«Serap Çileli
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InterviewIII. Interviews

Was haben Sie als Frau  

mit Migrationshintergrund  

persönlich erreicht?

Frauen heimatlos sind. Ihre Kinder sind dann das Einzige, was ihnen Halt 
bietet, sie sind ihr einziges Glück, die einzige Harmonie, in ihrem Leben. 
Das gibt ihnen das Gefühl, gebraucht zu werden. Sie können die Kinder 
behüten, auch bevormunden. Das ist auch der Grund, warum diese Kinder 
oft keinen Kindergarten besuchen, was ihnen bezüglich der besseren Inte-
gration oft schadet. Selbstverständlich kann man diese Frauen nicht so ein-
fach für diese Probleme verantwortlich machen. Die erste Generation, die 
jetzigen Großmütter und Großväter, hat noch immer das Sagen über die 
zweite und so auch über die dritte Generation. In diesen Großfamilien sind 
sie die Wortführer. Unter den Frauen der Familien besteht eine Hierarchie. 
Die höchste Instanz ist die Großmutter oder Schwiegermutter, die wieder-
um bestimmt, ob die Kinder in die Mehrheitsgesellschaft integriert werden 
dürfen. Aufgrund dessen sind für dieses Integrationsdefizit wiederum auch 
Frauen als Hüterinnen der Traditionen mit verantwortlich.

» Meine eigene Biografie gab mir den Anstoß, an die Öffentlichkeit zu ge-
hen, um über die Menschenrechtsverletzungen in den türkischen Migran-
tenfamilien zu berichten. Zu Beginn meiner Tätigkeit erreichten mich sehr  
viele Hilferufe, junge Türkinnen, auch Verheiratete, »Importbräute«, Frau-

en, die in der Familie von Missbrauch be-
troffen waren. Auch junge türkische Männer 
haben sich an mich gewandt, mit der Bitte 
um Ratschläge, Unterstützung oder Weg-
weiser. All diese Hilferufe, welche von Tag zu 
Tag zunahmen, haben mich dazu veranlasst, 
meine heutige Tätigkeit auszuführen. Errei-

chen konnte ich sehr viel, was mich sehr froh und glücklich macht. Zu Be-
ginn war es sehr schwierig, die Defizite in den türkischen Migrationsfami-
lien publik zu machen. Sei es die fehlende Bereitschaft zur Integration, die 
umfassenden Menschenrechtsverletzungen oder das Elend der türkischen 
Frauen in ihren eigenen vier Wänden. Weder die deutsche Politik noch die 
deutsche Gesellschaft hat dies richtig wahrgenommen. Bei dem Versuch, 
Betroffenen individuell Hilfe zu leisten, indem ich mich an Behörden wand-
te, um diese Opfer zu schützen, stieß und stoße ich immer wieder auf die-
ses Missverständnis, auf Ignoranz, auf naives Toleranzverständnis. Solche 
Reaktionen gaben den Impuls für mein Engagement. Es kann nicht sein, 
dass diese Opfer als Zweite-Klasse-Opfer angesehen werden. Die Rechte, 
die deutsche Frauen haben, fordere ich ebenso für meine Leidensgenos-
sinnen. Meine Wut und mein Ärger brachten mich dazu, diesen Kampf zu 
führen. Die Opfer haben Angst und darauf muss die politische Instanz re-
agieren. Mehr als 300 türkischen jungen Frauen und circa 30 türkischen 
Männern im Alter zwischen 16 und 48 Jahren habe ich helfen können. Lei-
der existieren in Deutschland sehr wenige kulturspezifische Beratungsstel-
len und Schutzeinrichtungen für solche Betroffene. Eine kulturspezifische 
Unterstützung, Schutz und Beratung sind aber notwendig. Auch juristisch 
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Kann man sagen, dass Sie Ihren Bekanntheitsgrad durch Ihren 

Fleiß und Ihre Zähigkeit erreicht haben?

Was ist für die jungen  

Migrantinnen noch zu tun?

» Mein Weg war sehr steinig. Um Gehör in der Öffentlichkeit zu erlangen, 
waren sehr viele Gespräche, unter anderem mit Zeitungen und Fernsehsen-

dern nötig, damit Beiträge bzw. 
Artikel zu den Themen »Zwangs-
verheiratung« und »Schandemor-

de« veröffentlicht wurden. Des Öfteren wurde ich leider als ausländer-
feindlich stigmatisiert, man unterstellte mir sogar, Ausländerfeindlichkeit 
zu schüren.

» Ja, das kann man so sagen.

Wie haben Sie Ihre Position erreicht? 

gesehen waren Begriffe wie »Zwangsverheiratungen« oder »Schandemor-
de« im deutschen Wortschatz nicht vorhanden. Dass diese Begriffe von 
der Politik aufgenommen wurden, dazu konnte auch ich beitragen. Die 
Zwangsverheiratung wurde als Nötigung im Gesetzbuch integriert, Schan-
demorde werden geächtet. Meine Arbeit hat nie zugelassen, dass ich mich 
nach meinem eigenen persönlichen Erfolg zurücklehne. Meine persönlich 
erreichte Freiheit, mein verfasstes Buch oder der über meine Biografie ge-
drehte Dokumentarfilm bedeutete nicht: »Du hast jetzt deine Arbeit ge-
tan!«. Natürlich gibt es noch viel zu tun, mein Ziel ist noch nicht erreicht. 
Für die Opfer der Schandemorde möchte ich gerne erreichen, dass es ein 
Mahnmal geben wird. Diese Morde sind nicht als »Kulturdelikte« zu verste-
hen. Mein Schwerpunktthema ist und bleibt, die Menschenrechtsverletzun-
gen an muslimischen Frauen hier in Deutschland zu bekämpfen.

Der Opferschutz für die jungen Migrantinnen in Deutschland lässt sehr zu 
wünschen übrig. In erster Linie werden Schutzeinrichtungen gebraucht. 
Wenn ich die von mir betreuten jungen Mädchen ermutige, sich gegen die 

Menschenrechtsverletzungen im Elternhaus 
zu wehren, muss das Angebot von Schutzein-
richtungen gewährleistet sein. Bundesweit 
gibt es nur vier bis fünf Schutzeinrichtungen 
speziell für junge Musliminnen. Mit Öffent-

lichkeitsarbeit, Interviews und meinen Büchern über diese Missstände 
ermutige ich die jungen Frauen, sich zum Beispiel gegen Zwangsverhei-
ratungen zur Wehr zu setzen. Das A und O sind dann für diese Frauen die 
Schutzeinrichtungen mit spezieller kultureller Beratung. Sehr viel Aufklä-
rungsarbeit müsste auch durch Polizei, Jugendamt, durch Sozialarbeiterin-
nen, Sozialarbeiter und Lehrkräfte angeboten werden. Integrationslotsen, 
sozusagen »Vorbildmigrantinnen«, werden gebraucht, um die Migranten-
familien in ihrem Integrationsprozess zu begleiten. Auch Deutschkurse in 
Form von Eingliederungskursen sind sehr wichtig und sollten Pflicht sein, 
eine Ablehnung geahndet werden.



47

Interview

Was sollten die jungen  

Migrantinnen ihrerseits tun?

» Die jungen Migrantinnen machen einen großen Schritt, wenn sie sich mit 
ihrem Hilferuf an mich wenden. Während meiner Beratung und Betreuung 
merke ich sehr oft, dass diese Frauen große Angst vor dem zweiten Schritt, 
dem Ausbruch aus dieser Gewaltspirale, haben. Dies stellt für meine Tä-

tigkeit das größte Problem dar. Mehr als die 
Hälfte derjenigen, die diesen Schritt gewagt 
haben und in einer Schutzeinrichtung unter-
kamen, gingen nach wenigen Monaten wie-
der zurück in ihr Elternhaus. Das Selbstwert-

gefühl und die Selbstachtung dieser jungen Frauen muss gestärkt werden, 
sie müssen sich ihrer Rechte bewusst sein. Sie dürfen sich nicht schuldig 
fühlen für diesen »Traditionsbruch« und nicht glauben, sie seien die Ehre 
der Familie. Die sexuelle Befreiung und Aufklärung muss hier stattfinden.

im türkischen Adana geboren

Umzug mit der Familie nach Deutschland

Mit 15 Jahren wurde sie in der Türkei verheiratet.

Nach sieben Jahren Zwangsehe floh sie nach Deutschland und engagiert 
sich seitdem für die Rechte muslimischer und türkischer Frauen in  
Europa und betreute über 300 Frauen und Mädchen in Zwangslagen.

lebt sie mit ihrem zweiten Mann und ihren drei Kindern in Hessen

Preise 
Verleihung des Bundesverdienstkreuzes (für ihre politische Arbeit gegen 
Zwangsehen und Ehrenmorde)

erhielt sie den Ludwig-Beck-Preis für Zivilcourage

Bul le Mérite des Bundes Deutscher Kriminalbeamter

Olympe-de-Gouges-Preis und Barbara-Künkelin-Preis

Veröffentlichungen 
�»Wir sind eure Töchter, nicht eure Ehre« (München)

 �»Eure Ehre – unser Leid: Ich kämpfe gegen Zwangsehe und Ehrenmord« 
(München)
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2006

2008

Serap ÇileliSerap Çileli

Adana (Türkei)

Internet 
www.serap-cileli.de | www.peri-ev.de
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»Die jungen  
Frauen müssen an 
sich glauben.«

»Die jungen  
Frauen müssen an 
sich glauben.«

Dr. Nargess Eskandari-Grünberg

Was haben Sie persönlich als Frau 

mit Migrationshintergrund erreicht?

» Frauen spielen im Integrationsprozess eine Schlüsselrolle. Integrationsar-
beit sollte daher verstärkt auf Frauen abzielen: Sie haben Fähigkeiten und 

Kontakte, die wir nutzen sollten. Frauen 
haben eine sehr enge Bindung zu ihrer 
Familie – auch zu ihrer Ursprungsfami-
lie; sie sind häufig Mittlerinnen zwischen 
den Kulturen. Vieles ergibt sich so von 

selbst. Weil sie in vielen Fällen eine Hauptbezugsperson für ihre Kinder 
sind, die hier zur Schule gehen, lernen viele von ihnen sehr viel schneller 
die deutsche Sprache als früher. Wir sollten aber auch versuchen, die Rolle 
und Stellung von Frauen weiter zu stärken, gerade auch in der Öffentlichkeit. 

» »Als Frau mit Migrationshintergrund« sagen Sie, das klingt so abstrakt. 
Sprechen wir doch eher von »Menschen mit einer Migrationsgeschichte« 
oder »Menschen, die eine andere Geschichte mit sich bringen«. Das ist 

meine Geschichte, die ich mit-
bringe: Ich stamme aus dem Iran, 
bin in Teheran geboren, aber seit 
22 Jahren in Deutschland. Dies ist 
jetzt meine Heimat, Ich bin deut-

sche Staatsangehörige mit allen Rechten und Pflichten. In diesem Land 
und in dieser Gesellschaft habe ich meinen Ort gefunden. 
Mit 21 Jahren bin ich aus dem Iran geflüchtet. In Deutschland habe ich 
Psychologie studiert, wurde promoviert und habe eine zweifache Fachaus-
bildung absolviert. Viele Jahre habe ich als Geschäftsführerin einer Bera-
tungsstelle, die sich mit Migranten beschäftigt, gearbeitet. Schließlich habe 
ich mich mit einer eigenen Praxis niedergelassen. Schon früh wollte ich 
mich in dieser Gesellschaft politisch engagieren: Seit 11 Jahren bin ich nun 
als Politikerin und Stadtverordnete in Frankfurt tätig. Seit April 2008 bin ich 
Stadträtin, seit Juni 2008 Integrationsdezernentin. In diesem Land konnte 
ich einiges erreichen: Ich bin dankbar, für die Chancen, die mir geboten 
wurden und auch ein wenig stolz darauf, was ich daraus gemacht habe.   
 

Wie sehen Sie die Rolle der  

Frauen im Integrationsprozess?
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Interview

» Als Psychologin würde ich raten: Die jungen Frauen müssen in erster 
Linie an sich glauben. In meiner psychologischen Praxis erlebe ich dies oft: 
Junge Frauen besitzen ein großes Potenzial und viele Fähigkeiten, sie ha-
ben aber häufig Angst davor, etwas für sich selbst zu tun. Sie unterschätzen 
sich. Mit jedem erfolgreichen Schritt tut sich aber ein neuer Weg auf. So 
ging es ja auch mir. Ich habe es mir daher zu einer Aufgabe gemacht, junge 
Frauen zu motivieren, ihnen den Mut zu geben, weiterzumachen. In Schule 
und Ausbildung sind Mädchen im Durchschnitt erfolgreicher als Jungen. 
Führungspositionen sind in unserer Gesellschaft jedoch noch überwie-

gend mit Männern be-
setzt. Zumal in Familien 
mit einer Migrations-

geschichte besteht häufig noch ein traditionelles Frauenbild. Wenn wir 
Frauen nicht fördern, Mütter und Töchter und gerade aus Migrantenfamili-
en, verliert diese Gesellschaft ein großes Potenzial. Als Politikerin sage ich: 
Hier gibt es offenbar noch Nachholbedarf. 

Wo liegt der Ursprung der Angst junger Frauen?

Was ist für die jungen Migrantinnen zu tun?

Wie haben Sie Ihre Position erreicht? 

» Die eigene Motivation ist wichtig. Ebenso wichtig ist, dass einem eine 
Gesellschaft solche Chancen überhaupt eröffnet. In meinem Heimatland 
hätte ich als Frau nicht die Möglichkeit gehabt, zu studieren. Da ich aus 
einer akademischen Familie stamme, war es für mich als 18 Jährige sehr 
bitter, nicht studieren zu sollen. Die Erfahrung, wie mir in Deutschland die 
Ausbildungsmöglichkeiten geholfen haben, hat mich geprägt: In diesem 
Land kann man etwas erreichen, kann man weiterkommen. Und als Psy-
chologin weiß ich: Jeder kleine Erfolg motiviert einen Menschen für den 

nächsten Schritt. Als Politikerin 
weiß ich aber auch: Viele Men-
schen, gerade auch solche mit 

einer Migrationsgeschichte, bedürfen noch stärker unserer Zuwendung. 
Ermutigung ist das eine, intelligente und effiziente Förderung ist das an-
dere. Was wir der Gesellschaft vielleicht noch stärker vermitteln sollten, ist, 
dass solche Förderung am Ende allen nutzt: Wir können uns gar nicht leis-
ten, Potenziale ungenutzt zu lassen. 

» Man kann 
hier nicht ver-

allgemeinern. Herkunft und Tradition der eigenen Familie spielen eine 
große Rolle, ebenso ihr sozialer Status und ihre finanziellen Möglichkei-
ten. Politik und Gesellschaft müssen solchen Familien, ob mit oder ohne  
›Migrationshintergrund‹ Möglichkeiten zur Förderung anbieten. Dazu ge-
hört auch, ihnen ein Verständnis für Schritte und Entscheidungen zu ver-
mitteln, die die Karrieren ihrer Töchter fördern können. Bildung und Berufs-
ausbildung sind Schlüssel für eine erfolgreiche Integration. Vielen, gerade 
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Möchten Sie zu den Erfahrungen, die 

Sie speziell als Integrationsdezernentin 

gemacht haben, etwas sagen?

Was kann die Gesellschaft  

hierzu leisten?

aus den sog. ›bildungsfernen‹ Schichten, sinkt bei diesen Worten ›Bildung 
und Berufsausbildung‹ schon wieder der Mut. Auch hier müssen wir hel-
fen. Lehrerinnen und Lehrer müssen gezielter darauf vorbereitet werden. 
Manchmal helfen auch Initativen freier Träger. In Frankfurt gibt es z. B. das 
»Mädchenbüro«; dort werden die jungen Mädchen von klein auf motiviert, 
ihr Selbstbewusstsein zu stärken. 

» Als Integrationsdezernen-
tin stellen sich mir alle ge-
nannten Probleme täglich, 
sowohl in theoretischen Dis-
kussionen wie auch in prak-
tischen Projekten. Weil für 

junge Frauen ihre Situation oft besonders schwierig ist und ich ihre Lage 
kenne, liegen sie mir natürlich sehr am Herzen. Wir haben noch eine ganze 
Menge zu tun. Wir müssen passgenaue Initiativen entwickeln, aber auch 
Mehrheiten und Konsens herstellen. In der Politik haben wir immer mit 
Menschen und Schicksalen zu tun, die nicht nur unsere persönliche Auf-
merksamkeit verdienen, sondern auch unseren gemeinsamen Willen zu 
einer intelligenten Integrationspolitik. 

» Unsere Gesellschaft muss eine Kultur der Offenheit entwickeln: Men-
schen, die etwas werden wollen, sind uns immer willkommen. Vorbilder 
und ihre mediale Vermittlung spielen eine bedeutende Rolle. Menschen 
zu erleben, die es trotz aller Schwierigkeiten im Leben ›geschafft‹ haben, 
macht Mut. Wir haben in Frankfurt gerade eine solche Kampagne gestar-

tet. Aber auch an meiner eigenen Geschichte 
können junge Mädchen sehen, dass man hier 
zu Lande etwas erreichen kann. Als Politike-
rin habe ich ja ohnehin eine Vorbildfunktion. 
Mein eigener Werdegang zeigt aber vielleicht 

auch: Es ist falsch, Migration politisch in erster Linie als ›Problem‹ zu be-
trachten und behandeln. Migration kann auch eine Bereicherung sein, für 
den einzelnen und die Gesellschaft. Solange dies in der Öffentlichkeit aber 
nicht so behandelt wird, darf uns nicht überraschen, dass auch das Selbst-
bild von Migranten, gerade auch von jungen Mädchen, problematisch ist. 
Wir müssen daher diesen Frauen und Mädchen für ihre Leistungen auf be-
sondere Art Anerkennung zukommen lassen, je früher desto besser. Für 
Mädchen, die bereits 16 oder 17 Jahre alt sind, kommt Vieles zu spät. Eine 
aktuelle Überlegung in Frankfurt ist es, an den Schulen Preise zu verge-
ben. Ich würde mir wünschen, dass solche preisgekrönten Schülerinnen 
dann nicht nur der Stolz der Familie, sondern der gesamten Schule sind. 
Ich möchte, dass sie hören: »Wir sind froh, dass Du da bist«. «
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Interview
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» Ich lebe seit 1992 in Deutschland. Vor meiner Migration war ich als Do-
zentin an der Universität Kabul tätig. Ich habe in Bulgarien studiert und 

bin von Beruf Agrar-
ingenieurin. In meiner 
Diplomarbeit habe ich 
mich mit der afghani-
schen Agrarökonomie 
befasst. Somit habe 
ich an der Universität 

im Fachbereich Agrar, die Fächer Marketing, Kooperativen und Agraröko-
nomie unterrichtet. 
Trotz des Kriegszustandes in Afghanistan und der Unsicherheit in Kabul 
habe ich meine Arbeit mit viel Engagement, Energie und Leidenschaft 
durchgeführt. 
Innerhalb meiner zehnjährigen Tätigkeit als Dozentin habe ich hunderte 
von Studentinnen und Studenten unterrichtet und zahlreiche Fachbücher 
und Fachartikel verfasst. Ein Schwerpunkt meiner ausgewählten wissen-
schaftlichen Untersuchungen lag darin, als städtische Frau das Landleben 
und die Arbeitslage der Landwirte kennenzulernen und zu erforschen. Das 
Ziel war mit Hilfe von modernen theoretischen Erkenntnissen, die Arbeit 
auf dem Land mit günstigen Technologien und Methoden, effizienter und 
produktiver zu gestalten. 
Meine wissenschaftliche Arbeit habe ich unter anderem in Dörfern im Um-
kreis von Kabul durchgeführt, obwohl sich die Situation in Afghanistan im-
mer weiter verschlechterte und diese Gebiete nicht völlig unter dem Schutz 
der Regierung standen. Ich wollte bei der Verbesserung der Lebenslage 
der Landbevölkerung meinen Beitrag leisten, doch aufgrund des Krieges 
kam es leider nicht mehr dazu. Jedoch habe ich sehr viele wertvolle Er-
fahrungen mit den Menschen machen dürfen, die auf einer ehrlichen und 
sehr herzlichen Art mir als Frau Respekt erwiesen und mich willkommen 
hießen. Es ist traurig, dass die wahren Qualitäten dieser Menschen unter 
dem Schatten des Krieges verborgen bleiben.

Wie sind Sie nach Deutschland gekommen, 

seit wann leben Sie hier und was haben Sie 

vorher gemacht?

Als Vorschwimmerin 
habe ich den Weg  
für meine Kinder frei 
gemacht.«Shaima Ghafury

»Als Vorschwimmerin 
habe ich den Weg  
für meine Kinder frei 
gemacht.«



53

Interview

Sie haben relativ schnell wieder mit der Arbeit  

angefangen, einer völlig anderen Arbeit. Sie waren 

Dozentin an der Universität und jetzt die Arbeit  

bei der Bürgerinitiative, ein völlig anderes Umfeld. 

1992 bin ich mit meiner Familie, kurz vor dem Ausbruch des Bürgerkriegs 
in Afghanistan, nach Deutschland geflüchtet. Gemeinsam mit meinem 
Mann und meinen drei kleinen Kindern bin ich über die Länder der dama-
ligen Sowjetunion nach Tschechien und von da aus illegal über die grüne 
Grenze (Waldweg) nach Deutschland geflüchtet. Diese grüne Grenze war 
unsere Rettung! 

» Als wir nach Deutschland kamen, bezogen wir Sozialhilfe, wir waren da-
rüber verwundert, dass es Länder gibt, in denen man Geld erhält ohne zu 
arbeiten. Diese Situation war uns sehr unangenehm.
Die Tatsache, dass ich in Deutschland relativ schnell wieder mit der Arbeit 

begonnen habe, unterlag un-
ter anderem der zuspitzenden 
Kriegssituation in Afghanistan, 
begleitet von den Flüchtlings-
wellen nach Pakistan und Iran.
Da wir nicht gleichgültig dem 
Elend dieser Menschen zu-
schauen wollten, haben wir, 
mein Mann und ich, uns dazu 

entschlossen, aktiv zu handeln und soweit es uns möglich war zu helfen.
Bereits Ende 1992 haben wir damit begonnen, Schriftstücke in unserer 
Sprache zu verfassen, die auf die schreckliche Situation der Afghanen in-
nerhalb Afghanistans und in den Flüchtlingslagern aufmerksam machten.
In einem fremden Land haben wir nach Afghanen gesucht, gemeinsam 
entstand der Verein »Verein der Nationalen Einheit und des Fortschritts  
Afghanistans e. V.«.
Wir waren bemüht, auch mit Deutschen Kontakte zu schließen, unsere 
Kinder haben uns die Kontaktaufnahme im Umfeld erleichtert. Wir sahen 
diese Verbindungen als Bereicherung, Angst unsere eigene Identität zu 
verlieren, bestand nicht.
Nach einer einjährigen Anlaufzeit haben wir mit neuen afghanischen und 
deutschen Freunden und Unterstützern den Verein »Initiative Afghanisches 
Handwerk e. V. (IAH)« gegründet, welcher im Laufe von Jahren, dutzenden 
Flüchtlingskindern und Frauen die Existenz gesichert und eine Bildung er-
möglicht hat.
Mit Vorträgen wollte ich die Geschehnisse in Afghanistan thematisieren 
und Spender für die Aktionen der IAH finden. Mein erster Vortrag in der 
neu erworbenen deutschen Sprache war 1995 an der Universität in Mar-
burg im Geographischen Institut vor 50 – 60 Zuhörern. Trotz der sprachli-
chen Unsicherheiten habe ich mich getraut, diesen und weitere Vorträge 
zu halten, als Aufschrei für das leidende afghanische Volk. Durch unser En-
gagement haben wir viel gelernt und dies galt als Grundbaustein unseres 
weiteren Vorankommens in Deutschland.
1995 habe ich vom Jugendamt einen Job als Familienbetreuerin bei einer 
afghanischen Familie erhalten.
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Sie haben das, was Sie in Afghanistan machten, hier auf andere 

Weise fortgesetzt und sich politisiert. Dass man sich als Migrantin 

oder Flüchtling hier aktiv einbringen muss, ist offensichtlich eine 

wichtige Erkenntnis von Ihnen?

Von 1996 bis 1998 habe ich im Frauenhaus Marburg die ausländischen 
Frauen betreut. 
Durch meine ehrenamtlichen Bemühungen und meine berufliche Arbeit 
habe ich vielfältige Kontakte zu Migrantinnen aus vielen verschiedenen 
Nationen geknüpft. Dadurch lernte ich allgemeine Probleme der Migran-
tinnen kennen und auch länderspezifische Probleme.
1998 habe ich mich getraut, beim Magistrat in Marburg einen naiven, doch 
sehr bewegenden Vorschlag zu äußern, nämlich der Wunsch und die Not-
wenigkeit einer Frauenbeauftragten für Migrantinnen. Ich überzeugte mit 
meinem Konzept und habe bei einem freien Träger, der Bürgerinitiative für 
soziale Fragen e. V. (BSF), eine Stelle für die Arbeit mit Migranten, probe-
weise für ein Jahr, erhalten, welche jedoch auf weitere zwei Jahre verlän-
gert wurde.
Auf diese Weise ist es mir gelungen, mit Hilfe von erfahrenen KollegInnen, 
durch den Verein BSF für die mir bekannten Migrantenbelange zu arbei-
ten. In der Zeitspanne von drei Jahren wurden z. B. für Migranten Frauen-, 
Mädchen- und Männergruppen aufgebaut und Familienfreizeiten organi-
siert, dadurch wurde die Verbindung von Migranten im Stadtteil und der 
BSF gefördert.
Durch eine Änderung in unserer Institution BSF erhielt ich nach einer ein-
jährigen Fortbildungsmaßnahme eine Stelle als Sozial- und Schuldnerbe-
raterin, für sowohl Migranten (ausländische Mitbürger und Aussiedler) als 
auch Deutsche.
Die Migrantenarbeit und die Einstellung Nichtdeutscher ist mittlerweile in 
der BSF in allen Bereichen integriert, was sehr fortschrittlich und beispiel-
haft ist.
Des Weiteren setze ich mich auch in politischen Gremien für die Integrati-
onsarbeit ein. Als Fachfrau vertrete ich die Interessen der Migranten, z. B. 
als Mitglied des Kuratoriums des lokalen Bündnisses für Familie und auch 
als Mitglied des Runden Tisches für die Entwicklung der Integrationserklä-
rung in Marburg. Auch bin ich bei der LAG ›Frauentagung‹ mitwirkend.

» Ja genau; wer kann besser, als der Betroffene selbst, für seine 
Belange kämpfen?
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Interview

Was soll für die jungen Migrantinnen 

getan werden, welche Maßnahmen wären 

angebracht, um sie zu ermutigen?

Wie sehen Sie die Rolle der Frauen im  

Migrationsprozess? Was ist der besondere  

Beitrag der Frauen im Migrationsprozess?

Was müssen denn die Mädchen ihrerseits 

zur Entfaltung ihrer Potenziale beitragen und 

wie haben Sie es mit Ihren Kindern erlebt?

» Die Frau als Mutter hat einen sehr engen 
Kontakt zu ihren Kindern. Da die Kinder den 
ersten sozialen Kontakt zum Umfeld haben, 
sind sie der Türöffner für die gesamte Fami-
lie und genau dort sehe ich auch die Frau. 
Wenn nun der Frau der Einstieg in die neue 

Gesellschaft erleichtert wird, fördert die Frau das Zusammenleben der Fa-
milie mit der Gesellschaft. Dieser Integrationsprozess erfordert auch den 
Einsatz des Mannes.

» Die jungen Migrantinnen leben in einem Zwiespalt zwischen zwei Kultu-
ren mit ähnlichen, jedoch auch vielen unterschiedlichen Normen und Wert. 
Sie sind anders als viele junge Mädchen in Deutschland, deshalb können 
sie nicht nur mit den deutschen Normen und Kriterien erzogen werden. 

Sie leben innerhalb der 
Familie in einer anderen 
Kultur. Das muss akzep-
tiert und diese Lebens-
bedingung berücksich-
tigt werden. 
Zugleich müssen diese 

Mädchen von der Gesellschaft und auch von ihren Familien unterstützt und 
ermutigt werden. Viele Familien haben Angst davor, ihre Identität in der 
neuen Gesellschaft zu verlieren, mit ihrer Identität auch ihre Kinder. Oft-
mals wollen sie nur ihre Kinder vor der ihnen fremden Lebensweise schüt-
zen. Viele Eltern haben Berührungsängste mit der Gesellschaft, was man 
ihnen nicht vorwerfen kann. Doch durch ihre Angst schüchtern sie auch 
ihre Töchter ein. Sie sollten ihren Töchtern soviel Freiraum geben, damit 
das Mädchen selbst zwischen richtig und falsch unterscheiden lernt und 
sich traut, zu handeln, selbstbewusster zu werden. Es ist wichtig, dass die 
Mädchen in der Familie bestärkt werden, damit sie in der Gesellschaft ziel-
strebig und verantwortungsbewusst auftreten können. Das Umfeld muss 
den Mädchen Möglichkeiten zur Entfaltung und Bildung aufweisen und 
ihnen Hoffnung für ihr Leben, ihre Zukunft geben.

» Die Mädchen werden immer wieder 
gefragt, woher sie kommen, das erweckt 
ein Gefühl der Nichtzugehörigkeit zu 
Deutschland, auch wenn die Mädchen 
teilweise hier geboren und aufgewach-
sen sind. Problematisch wird die Frage 

besonders dann, wenn die Mädchen außer dem Namen ihres Herkunfts-
landes nichts weiter darüber wissen oder auch nicht wissen wollen. Von 
außen werden sie dort eingeordnet, doch von innen können sie sich mit 
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Sie mussten ja fliehen und sind nicht wie die Arbeitsmigrantinnen freiwillig nach 

Deutschland gekommen. Wenn Sie in Afghanistan geblieben wären, hätten Sie 

heute sicher eine Dozentur oder wären Professorin an der Universität. Die Flucht 

war ein großer Bruch in Ihrem Leben. Wie haben Sie das verarbeitet und was haben 

Sie bis heute erreicht?

diesem Land nicht identifizieren. Mädchen, denen es so geht, fühlen eine 
Lücke in ihrer Identität, ihnen fehlen ihre Wurzeln. 
Die meisten jungen Migrantinnen leben in einer Kluft zwischen zwei ver-
schiedenen Kulturen. Zum einen die heimische Kultur, zum anderen die 
gesellschaftliche. Es ist wichtig, dass diese Mädchen ein Gleichgewicht der 
Kulturen finden und somit auch ihre innere Balance. Um dies zu erreichen, 
ist es erforderlich, dass die Mädchen die Gelegenheit erhalten beide Kultu-
ren kennenzulernen und daraus ihre eigene Kultur entwickeln ohne gegen 
einer der beiden Lebensweisen zu rebellieren. Auf diese Art und Weise 
kann das Leben zwischen zwei Kulturen statt eines Problems eine große 
Bereicherung werden. 
Die Mädchen müssen erkennen, dass sie als ein gleichberechtigter Teil der 
Gesellschaft auch Rechte und Pflichten haben. Sie müssen lernen auf rech-
tem Weg für ihre Träume und Ziele und Überzeugungen zu kämpfen.
Ich selbst habe vier Kinder, die sehr gut integriert sind, auch im schulischen 
Bereich.
Meine Kinder habe ich so erzogen, dass sie sich mit beiden Kulturen be-
schäftigen und beide Kulturen lieben lernen. Sie sollten sich mit der Ge-
schichte, der Literatur und der Religion beider Kulturen auseinanderset-
zen. Sehr wichtig war es mir immer, dass meine Kinder verstehen, was in 
ihrem Heimatland geschieht und wieso wir nun in Deutschland leben. Sie 
haben Solidarität erlernt und den Einsatz für andere Menschen. Sie haben 
erkannt: Die Menschlichkeit ist wichtiger als die Nationalität. 
Meinen Kindern war ich gesellschaftlich gesehen immer einen Schritt vo-
raus, habe ihnen den Weg gewiesen, was ungemein wichtig ist. Denn die 
Migration ist vergleichbar mit einem Ozean, der Mensch der darin einge-
taucht ist, kennt weder die Tiefe und die Weite, noch kennt er die Bewoh-
ner und die Besonderheiten des Ozeans. Er fühlt sich darin verloren. Für 
unsere Kinder waren mein Mann und ich die Vorschwimmer und haben 
ihnen somit den Weg frei gemacht.

» In Afghanistan gibt es an der Universität sechs wissenschaftliche Stufen. 
Die vierte habe ich erreicht. Noch zwei weitere Stufen, dann wäre ich Pro-
fessorin geworden. Das war für mich ein sehr großer Traum, somit ein noch 
größerer Verlust. Nachdem ich mein vorheriges Leben aufgeben musste, 
war es mir wichtig, mich in der neuen Situation wieder neu zu finden.
Da ich das Glück hatte, dem Bürgerkrieg knapp entflohen zu sein, sah ich 
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Interview

Was sollte man bei den Migrantinnen  

und Migranten besonders berücksichtigen?

Wäre es nicht erstrebenswert, die anderen  

Migrantinnen auch dazu zu befähigen,  

ihr Schicksal aktiv und eigenständig in die  

Hände zu nehmen?

meine Rolle als Afghanin darin, den Menschen, denen die Flucht nicht 
mehr geglückt war, zu helfen.
Mir ist es wichtig, meine Pflicht zu erfüllen, unabhängig vom Aufenthalts-
ort.
Diese Rolle lebe ich vom ersten Jahr bis heute aus, doch mit dem Leben 
hier in Deutschland kamen immer weitere Rollen hinzu, die ich mit bestem 
Gewissen versuche, zu erfüllen.

» Natürlich ist das erstrebenswert und ich habe die Hoffnung, dass immer 
mehr Migrantinnen und Migranten hier in Deutschland nicht resignieren, 

sondern ihr Leben ak-
tiv selbst in die Hand 
nehmen. Ich bin davon 
überzeugt, dass in ih-
nen großes Potenzial 
steckt und dies auch für 
Deutschland von Nutze 
sein könnte.
Sicherlich gibt es Frau-

en, die besser arbeiten könnten als ich, doch sie haben leider nicht die 
notwendigen oder genügend Schritte darauf gemacht oder ihre Lebenssi-
tuation hat es ihnen verwehrt.

» Viele Migrantinnen und Migranten, die in Deutschland leben und insbe-
sondere Flüchtlinge waren einst die ausgebildete Elite in ihren Ländern. 

Diese klugen Köpfe, die ihre Hei-
mat verlassen mussten, aufgrund 
von Krieg und Zerstörung, müssen 
gesucht, gefördert und genutzt 
werden. Deutschland hat diese 

Ressourcen bereits im Land, die jedoch nicht geschätzt werden, anstelle 
ihrer werden leider Fachkräfte aus anderen intakten Ländern erkauft.
Es fällt mir sehr schwer anzusehen, wie gut ausgebildete Akademikerinnen 
hier nur eine Stelle als Putzkraft erhalten. Oft wird gar nicht wahrgenom-
men, welche Schätze die Migranten mit sich bringen, zum Beispiel betref-
fend der Sprache, der interkulturellen Kompetenz, der beruflichen Erfah-
rungen und ihres Wissens. All diese und noch viel weitere Faktoren können 
der deutschen Gesellschaft von großem Nutzen sein!
Durch ihre oftmals schweren Lebenssituationen besonders in der Migra-
tion, haben viele Migranten äußerst bemerkenswerte Qualitäten erreicht 
bzw. weiter ausgeprägt, die leider nicht den verdienten Respekt erhalten. 



Kabul (Afghanistan)

58



59

Interview

Shaima Gahfury

geboren in Kabul 

Vater Beamter, Mutter trotz fehlender schulischer Ausbildung, eine  
sehr erfahrende kluge und selbstbewusste Frau, die sieben Kinder  
aufgezogen und deren schulische Bildung mit aller Kraft unterstützt hat.  
Von den sieben Kindern haben vier studiert und drei eine qualifizierte 
Ausbildung erhalten.

Studium in Bulgarien

Dozentin an der Universität Kabul

Flucht nach Deutschland

�Mitbegründerin und Vorstandsmitglied des Vereins  
»Verein der Nationalen Einheit und des Fortschritts Afghanistans« e. V. 

�Mitbegründerin und Vorsitzende des gemeinnützigen Vereins  
»Initiative afghanisches Handwerk« e. V., der auch zur Zeit in Afghanistan 
human aktiv ist

Mitarbeiterin im Marburger Frauenhaus

Mitarbeiterin der BSF e. V. 

�Sozial- und Schuldenberaterin für Migrantinnen und Migranten und 
Deutsche in Marburg bei dem Verein Bürgerinitiative für soziale Fragen 
(BSF) e. V.

Die Töchter sind 23 (deutsche Abiturientin, studiert in den USA), 20 
(Medizin-Studentin) und 17 Jahre alt (in der 12. Klasse), der Sohn ist 13 
Jahre alt und in der achten Klasse eines Gymnasiums

Hobbies 
Schreiben von Gedichten und Kurzgeschichten,  
Lesen und Malen

Shaima Gahfury
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Was haben Sie als Frau mit  

Migrationshintergrund persönlich erreicht?

Wie sehen Sie die Rolle der Frauen  

im Integrationsprozess?

» Vorab möchte ich anmerken, dass jegliche Formulierungen, welche die 
Worte Integration und Migration beinhalten, für mich negativ belegt sind. 
Negativ insofern, dass dies damit in Zusammenhang gebracht wird, dass 
Menschen mit Migrationshintergrund entweder die Sprache nicht spre-

chen, das System nicht verstanden 
haben, sich nicht gut integrieren las-
sen, dies eventuell gar nicht wollen.
Von der Definition her bin ich eine 
Person mit Migrationshintergrund, 

habe meinen eigenen persönlichen Integrationsprozess durchlaufen. Da-
bei wurde ich von Institutionen nicht unterstützt bzw. es gab dazu keine 
Angebote. Die Rolle der Frauen im Integrationsprozess ist eine sehr wich-
tige Rolle. Die Frauen sind diejenigen, welche die Familien tragen und fes-
tigen. Frauen regeln das Alltägliche, das Leben. Erfolgreiche Integration 
wird nicht in irgendwelchen Seminarräumen vollzogen. Sie muss gelebt 
werden. Als Akteurinnen kommt hier den Frauen eine Schlüsselrolle zu. Si-
cherlich ist dies nicht immer einfach. Frauen im Integrationsprozess müs-
sen unabhängig von Kultur und Nationalität gestärkt werden.

» In die Bundesrepublik bin ich gekommen, um zu studieren. Ich lernte die 
Sprache, nahm das Studium auf, schloss es auch ab. Darüber hinaus habe 
ich gearbeitet und promoviert. Mein beruflicher Werdegang ist mir sehr 

gut gelungen. Ebenfalls 
sehr wichtig sind die 
persönlichen Erfahrun-
gen. Dazu kann ich sa-

»Im technischen 
Bereich sehe ich 
gute Chancen für 
Migrantinnen.«Dr.-Ing. Lamia Messari-Becker

:: Bauingenieurin 

:: Wissenschaftliche Mitarbeiterin  

:: Teilnehmerin des International Visitor Program der US-Regierung

»Im technischen  
Bereich sehe ich  
gute Chancen für  
Migrantinnen.«
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Interview

Wie kamen Sie dazu, Deutschland 

als Ihr Studienland zu wählen?

Wie haben Sie Ihre Position erreicht?

gen: Ich fühle mich hier zu Hause. Dies ist ein ganz wesentlicher Punkt. Spä-
testens als ich meinen deutschen Mann kennenlernte und Mutter wurde, ist 
Deutschland mein Zuhause geworden. Auch einen großen Freundeskreis, 
überwiegend bestehend aus Deutschen, konnte ich mir aufbauen. Durch 
das Erreichte werde ich von vielen Deutschen angesprochen, man stellt 
mir Fragen, auch kritische. Man interessiert sich für meine Meinung, meine 
Auffassungen, meine Erklärungen, zum Beispiel bezüglich meiner Religi-
on. Dies betrachte ich als durchaus positiven Nebeneffekt.

» Die berufliche Position konnte nur durch kontinuierliche Leistung er-
reicht werden. Schon während des Studiums zählte vor allem die Leis-
tung. Meinen Lebensunterhalt habe ich immer selbst bestritten, was mir 

half, mich noch schneller zu 
integrieren. Durch die Arbeit 
nebenher lernte ich vielerlei 

außerhalb der Uni kennen. Eine Frau muss immer mehr leisten, um das 
Gleiche im Beruf zu erreichen, wie ein Mann. Frauen müssen sich im Beruf 
für ihr Muttersein ständig rechtfertigen. Die Vereinbarung zwischen Beruf 
und Familie, in welcher Reihenfolge auch immer, wird gesellschaftlich nicht 
akzeptiert oder zumindest als kritisch angesehen. Das ist für ein Land wie 
Deutschland sehr fragwürdig bis skandalös.
Auch persönliche Eigenschaften kommen hier selbstverständlich zum Tra-
gen. Persönlich bezeichne ich mich als weltoffen. Bereits meine Kindheit 
in Marokko gestaltete sich multikulturell, auch was meine Spielkameraden 
betraf, worunter auch Spanier und Franzosen waren, die nach der Unab-
hängigkeit Marokkos nicht in ihre Heimat zurückgekehrt sind bzw. deren 
Eltern unter Francos Diktatur in Spanien als Flüchtlinge nach Marokko ge-
kommen sind. Auch meine Anpassungsfähigkeit hat mir geholfen, meine 
jetzige Position zu erreichen. Ich bin gläubig, gehöre aber einer marokka-
nischen Religionsgemeinde bisher nicht an.

» Dies war in der Tat eine glückliche Fügung. Nach dem Abitur wollte ich im 
Ausland studieren, interessierte mich für Frankreich und für Deutschland. 
Die Muttersprache Französisch als auch das anerkannte Abitur sprachen 

für Frankreich. Daher waren mei-
ne Eltern zunächst gegen ein Stu-
dium in Deutschland. Ich musste 
hier Überzeugungsarbeit leisten, 
zumal das marokkanische Geld in 

Deutschland einen geringeren Wert hatte als in Frankreich. Trotzdem be-
warb ich mich bei Universitäten in Frankreich als auch in Deutschland. Die 
schnellste Zusage kam aus Deutschland und ich entschied mich schnell 
dafür. Rückblickend muss ich sagen, es war zugleich Selbstbestimmung, 
Eigeninitiative, Schicksal und Glück. Und das ist gut so. 
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Sie selbst arbeiten im technischen Bereich;

wie sehen Sie die Chancen im technischen 

Bereich für junge Migrantinnen?

Was sollten die jungen Migrantinnen ihrerseits tun?

Was ist für die jungen Migrantinnen zu tun? » Eine Stärkung in ihrem 
Engagement ist notwen-

dig. Wenig Sinn macht es, von Deutschen als negativ Eingestuftes, wie zum 
Beispiel das Tragen eines Kopftuches, religiöse Aktivitäten, zu bemängeln, 
zu kritisieren. Die Debatte über das Tragen des Kopftuches hat die sub-
jektiv empfundenen Unterschiede noch vertieft. Die jungen Migrantinnen 
sind heute auf vielen Ebenen engagiert, sowohl kulturell, religiös als auch 
im Bildungsbereich. Diesbezüglich sollte man sie stärken, indem man nicht 
zuletzt auch die Hintergründe berücksichtigt. Es trifft keinesfalls zu, dass die 
Mehrzahl der Migrantinnen nicht studieren darf. Sehr oft sind gerade die 
Eltern sehr daran interessiert, dass ihre Töchter studieren. Andere müssen 
sich dies gegen den Willen der Familie erarbeiten und erkämpfen. Diese 
jungen Frauen müssen Unterstützung erfahren.
Die muslimische Gemeinde ist noch unorganisiert; sie befindet sich in ei-
nem Prozess, der meines Erachtens üblich und notwendig ist. Parallel dazu 
versuchen Frauen und Mädchen, ihre eigenen Netzwerke aufzubauen, 
engagieren sich. Auf dem Weg zu einer einheitlichen Gemeinde, welche 
ihre Rechte genießt, welche aber auch Deutschland als Heimat annimmt, 
braucht es Unterstützung.

» Dort sehe ich überaus gute Chancen für junge Migrantinnen. Deutsch-
land exportiert Wissen und Kompetenz. Nicht zuletzt ist dies in den tech-
nischen, ingenieurwissenschaftlichen und naturwissenschaftlichen Berei-

chen vorzufinden. Hier 
werden Menschen, die 
verschiedene Sprachen 
sprechen, und solche, 
die von Grund auf ge-
lernt haben, sich in ei-
ner fremden Kultur und 

Gesellschaft zu bewegen, benötigt. Wissen mit sozialen Kompetenzen zu 
verbinden, sollte das vorrangige Ziel sein. Ich kann nur jede Migrantin, die 
Interesse an technischen Berufen hat, ermuntern, ein Studium in diesem 
Bereich aufzunehmen. Auf keinen Fall sollte sie sich davon abhalten las-
sen, dass es ein männerdominierter Bereich ist. Unsere erste Studentin an 
der TU Darmstadt schrieb sich 1908 ein. Davor war es den Frauen nicht 
erlaubt, jeglicher geistiger Entwicklung nachzugehen. Und heute? Unser 
erster Master ist eine Masterin. All das sollten sich auch Migrantinnen vor 
Augen führen.

» Sie sollten 
sich nicht be-  

einflussen und sabotieren lassen, sondern ihre eigenen Vorstellungen 
durchsetzen. Auch gegen die Familie und die eigene Gesellschaft. Dies 
stellt leider zu oft ein Problem dar. Migrantinnen müssen an allen Fronten 
kämpfen und sind dabei so allein. Auch gegen Vorurteile, negative Ein-
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Interview

Dr.-Ing-Lamia Messari-Becker

geboren in Larache, Marokko

Lehrbeauftragte der Hochschule Darmstadt, FB Bauingenieurwesen

Promotion zum Dr.-Ing.

Wissenschaftliche Mitarbeiterin an der TU Darmstadt  
Forschungsbereich: Energieeffizientes und Nachhaltiges Bauen

Professor PfeiferundPartner Ingenieurbüro für Tragwerksplanung,  
Darmstadt

Diplom Bauingenieurwesen (TU Darmstadt)

Philipp Holzmann AG Förderpreis

Bilfinger + Berger AG Förderpreis

Sonstige Aktivitäten, ehrenamtliche Tätigkeiten

United States Department of State  
auf Einladung des Botschafters a. D. Daniel Coats in Berlin,  
Teilnahme am International Visitor Program 2004  
»Managing Religious Diversity in a Multi-Ethnic Society«

Auswärtiges Amt, Berlin auf Einladung der Staatsministerin Kerstin Müller 
a. D. Podiumsprecherin auf der internationalen Konferenz »Women in the  
Islamic World, Muslim Women in Germany – Positive Role Models«

Arabisch (Muttersprache), Französisch (Muttersprache)  
Deutsch (fließend), Englisch (gute Kenntnisse)

Deutsche Literatur lesen, Schwimmen, Kochen

Dr.-Ing. Lamia Messari-Becker

12.03.1973

2008

09 | 2006
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4 | 2001 

1999

1998

08 | 2004 
 
 

05 | 2004 
 

Sprachen 

Hobbys

stufungen oder gar Ausgrenzung durch die deutsche Gesellschaft haben 
diese jungen Frauen zu kämpfen. Die Frauen in diesem Land müssen sich 
darüber im Klaren sein, dass sie in einem Boot sitzen. Diese Tatsache macht 
es so wichtig, zusammen mit deutschen Frauen Netzwerke zu bilden und 
aufzubauen, auch um die so genannte gläserne Decke zu durchbrechen. 
Dies entspräche einer Brücke und wäre eine Chance für Frauen, sich ge-
genseitig zu stärken. Dazu möchte ich alle Frauen ermutigen und ermun-
tern.

Das Jahrhundert der Frauen ist gekommen, wir sollten es anpacken!

Larache (Marokko)
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Über jede junge Frau, die 
sagt: »Das schaffe ich, 
ich will das schaffen!«, 
freue ich mich sehr.

Wie sehen Sie die Rolle der  

Frauen im Integrationsprozess?

Bitte erzählen Sie uns, woher 

Sie stammen und was Ihre 

Stationen waren, bis Sie nach 

Deutschland kamen?

» Ich bin in Indonesien geboren und in den Niederlanden aufgewachsen. 
Als ich zwei Jahre alt war, gingen meine Eltern aus politischen Gründen 

nach Holland. Ich wuchs in einer sehr 
konservativen und traditionsreichen 
Familie auf, in der es viele Verbote 
gab. Mit etwa 20 Jahren habe ich 
mich nach dem Abitur und meiner 
Ausbildung als Europasekretärin 
beim Auswärtigen Amt beworben 
und wollte unbedingt im Ausland ar-
beiten. Mit 20 Jahren hätte ich dafür 

eine Unterschrift von meinem Vater benötigt, die ich dann fälschte. Da ich 
unbedingt aus der Familie heraus wollte, begannen meine Auslandsstati-
onen; zuerst in Bonn, dann Madrid, Lissabon, Rom und Bagdad. In Madrid 
lernte ich meinen deutschen Ehemann kennen, so dass mich die Liebe nach 
Deutschland führte. Seitdem bin ich seit fast 30 Jahren in Karben ansässig. 

» Die Rolle der Frauen im Integrations-
prozess ist natürlich sehr schwierig. 
Ich gehe jetzt von den jungen Migran-
tinnen aus. Bei den Familien entdecke 

ich sehr viele Strukturen wieder, welche mich an meine eigene Familie er-
innern. Die jungen Frauen sind sehr zaghaft, sie haben wenig Mut, ihre 
Bedürfnisse zu äußern. Sie werden von den Eltern zu sehr unterdrückt und 
folgen den Mustern der Tradition: eine Frau muss zu Hause sein, Hausfrau, 
Ehefrau, Mutter. Jeder Mensch sollte sein Leben so leben können, wie er 
oder sie es möchte und es sich erträumt. Viele junge Frauen haben ander-
weitige Vorstellungen, haben es jedoch nicht geschafft, diese in die Tat um-
zusetzen. Oft dürfen die jungen Frauen nicht studieren, lediglich das Abitur 
machen, danach ist dann Schluss. Zum Beispiel in einer anderen Stadt zu 
wohnen, ist auch unvorstellbar, viel zu viele Gefahren werden gefürchtet. 

Jetty Sabandar (AGAH)

Über jede junge Frau, die sagt: 

»Das schaffe ich, ich 
will das schaffen!«, 
freue ich mich sehr.
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Interview

Haben Sie den Eindruck, dass Ihr  

persönlicher Hintergrund als Migrantin  

bezüglich Ihrer beruflichen Erfolge  

förderlich oder eher hinderlich war?

So gesehen, sind Sie ein gutes Vorbild.

Dazu kann ich nur sagen: »Mädchen kämpft für eure Rechte, für eure Zu-
kunft, für eure Ziele, für eure Wünsche. Seid mutig!« Meine Eltern habe ich 
im Streit verlassen. Es hat viele Tränen und viel Leid gekostet, doch es hat 
sich gelohnt. Jetzt habe ich ein selbst bestimmtes Leben, das ist das, was 
ich den jungen Frauen wünsche.

 

» Wenn man das so sieht, 
dann ja. Ich bin nicht in der 

Gosse gelandet, viele hatten dies so prophezeit nach dem Motto: »Nur 
schlechte Mädchen gehen weg. Man soll als junge Frau nur verheiratet aus 
dem Haus gehen.« Die jungen Frauen haben so viel Potenzial, es müsste 
mehr genutzt werden. Sie haben ihre Talente, welche brach liegen. Wenn 
die Frauen verheiratet sind, Kinder und Haushalt haben, verschwindet vie-
les. Viele tolle Frauen, die ich kenne, hätten mehr kämpfen sollen, dann 
hätten sie viel mehr erreichen können. Die Frauen sollten mehr Verantwor-
tung für sich selbst übernehmen, schließlich ist jede in erster Linie für sich 
selbst verantwortlich. Den Frauen rate ich zu Bildung, immer wieder. Denn 
Bildung bedeutet Freiheit. Wenn man gut ausgebildet ist, kann man überall 
arbeiten, ist von Niemandem abhängig, schon gar nicht von einem Mann.
Ich persönlich habe als Botschaftssekretärin für verschiedene Botschaften 
gearbeitet. So lernte ich Land und Leute kennen. In Frankfurt arbeitete ich 
als Vorstandssekretärin bei einer Bank sowie bei einem Baukonzern. Das 
war harte Arbeit, welche mir jedoch sehr viel Spaß gemacht hat. Der Weg, 
den ich jetzt gehe, ist ein vollkommen anderer: als Dozentin für berufs-
orientierende Maßnahmen in einer Schule in Offenbach. Das ist eine sehr 
spannende Aufgabe, dort hat alles mit Integration, mit Migration zu tun. 
Mit den Müttern werde ich eine Arbeitsgruppe bilden. Dies wird mir die 
Möglichkeit geben, diese Mütter in eine ihren Kindern entgegenkommen-
de Richtung zu lenken, von den Traditionen etwas loszulassen. Das Selbst-
bewusstsein der Kinder soll so gestärkt werden.

» Mein Hintergrund als Mi-
grantin war eher hinderlich. 
Nicht mein Geschlecht, mei-
ne Hautfarbe war ein Hinder-
nis. Zum Beispiel musste ich 
bei dem Baukonzern sehr viel 
kämpfen, reden und durchset-
zen, um mich positionieren zu 

können. Für mich war dies allerdings sehr wichtig, auch nach außen hin. 
Da der Aufsichtsrat mich nicht haben wollte, hat er dem Vorstand verboten, 
mich als Mitarbeiterin für die Vorstandsetage in Betracht zu ziehen. Diese 
Diskriminierung war auf meine Hautfarbe zurückzuführen. In diesem Unter-
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Sie waren schon immer sehr kämpferisch, auch 

politisch sehr engagiert, waren Ihre Auslands- 

erfahrungen diesbezüglich von Nutzen?

» Nicht nur meine Auslandserfahrungen waren von Nutzen, in erster Li-
nie waren es meine Kämpfe in der Familie. Meine Leben lang habe ich 
für mein Recht, für meine Freiheit kämpfen müssen. Als Älteste von acht 
Kindern (fünf Mädchen / drei Jungen) hatte ich eine besonders schwere 
Stellung. Damit habe ich aber auch den Weg für meine Geschwister frei 

gemacht. Ich sollte mit 18 Jahren 
zwangsverheiratet werden, was 
ich ablehnte. Diese Ablehnung hat 
mich in eine gefährliche Situation 
gebracht. Mein Vater hätte mich 
dafür auf der Stelle erschlagen 
können, eine Tochter widerspricht 

nicht. Daraufhin sprachen meine Eltern zwei Jahre lang kein Wort mit mir, 
ignorierten mich. Heute ist meine Familie stolz auf mich, für sie bin ich ihr 
Aushängeschild. Auf ihre Art war auch meine Mutter sehr emanzipiert. Sie 
hat diesen Spagat zwischen Tradition und neuer Kultur gemeistert und uns 
bei unserer schulischen Ausbildung unterstützt, wollte alles Wichtige an 
uns weitergeben. Auch das Moderne, nur nicht zu viel davon, die Traditi-
on durfte nicht in Verdrängung geraten. Ohne ihre Hilfe hätten wir unsere 
Ausbildungen nicht machen können. In unserer Familie hatte sie die Hosen 
an. Mein Vater war ein Patriarch: Mädchen brauchen nur die Grundschule, 
eventuell eine Hauswirtschaftsschule, müssen kochen und nähen lernen. 
Aber auch meine Geschwister folgten ihren eigenen Vorstellungen und 
setzten diese durch, was zu vielen Auseinandersetzungen in der Familie 
führte.
Das bedeutet, dass die Rolle der Mütter im Integrationsprozess für die Kin-
der, die Töchter, extrem wichtig ist. Aus diesem Grund möchte ich mit den 
Müttern zusammenarbeiten, dann klappt es auch. Die Mütter müssen um-
denken, in andere Richtungen. Töchter sollen ebenso gefördert werden 
wie Söhne. Dies gebe ich weiter. Der erste Schritt für junge Migrantinnen 
ist das Gespräch mit der Mutter. Sie kann unterstützen und ermutigen, 
sie kann Angst nehmen. Zusammen mit den vielen Institutionen, die es in 
Deutschland gibt, kann der Weg beschritten werden.
Die Frauen haben immer für ihre Recht kämpfen müssen, tun es noch im-
mer. Dies geschieht im Großen wie im Kleinen. Dies ist schade, leben wir 
doch im 21. Jahrhundert.

nehmen war auf der Vorstandsetage noch nie eine Farbige tätig, das sollte 
auch so bleiben. Daraufhin habe ich den Betriebsrat herangezogen. Man 
hat mich als Vorstandssekretärin eingestellt. Schließlich spreche ich sechs 
Sprachen (Deutsch, Englisch, Holländisch, Indonesisch, Spanisch, Franzö-
sisch) und habe eine Ausbildung als Europasekretärin. Die Unterstützung 
verschiedener Leute, die dies auch nicht akzeptabel fanden, half mir, mich 
in dieser schwierigen Situation durchzusetzen. Der Baukonzern hat in Af-
rika Millionen, vielleicht sogar Milliarden verdient und hier in Europa soll 
keine Farbige für ihn tätig sein. Diese Herren sollten sich schämen.
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Interview

Was ist für die jungen Migrantinnen zu tun?

Mein eigenes Schicksal, aber auch Ereignisse wie in Mölln in den Neun-
ziger Jahren haben mich dazu bewegt, in die Politik zu gehen. Ich war im 
Ausländerbeirat und trat der SPD bei.
Eine solche Arbeit setzt großes Durchsetzungsvermögen und Geduld vor-
aus. Auch Frustration und Unverständnis spielen eine große Rolle. Für mich 
existiert Diskriminierung nicht. Ich bin ein Mensch, genau wie Sie. Leider ist 
es so, dass ich trotzdem mehr kämpfen muss. Dies werde ich tun, solange 
ich lebe, wobei manche Menschen leider unbelehrbar sind. 

» Kinder und Jugend-
liche sind intelligent, 

die richtige Förderung ist ausschlaggebend. Die Förderung ist oft über-
haupt nicht oder in falscher Art und Weise vorhanden. Auch Lehrkräfte  
können dies nicht auffangen, diese Aufgabe ist zu komplex und umfang-
reich. Nach meiner Erfahrung haben junge Migrantinnen, was die Berufs-
wahl betrifft, oft Skrupel und sehen ihre Chancen gleich null, nicht zuletzt 
wegen ihrer Hautfarbe. Dagegen gilt es anzukämpfen und ihnen auch be-
wusst zu machen, dass Diskriminierung gesetzlich verboten ist. Dass sie 
wegen einer anderen Hautfarbe nicht weniger oder schlechter sind, und 
dass es nur darauf ankommt, was sie persönlich wollen. Über jede junge 
Frau, die sagt: »Das schaffe ich, ich will das schaffen!«, freue ich mich sehr. 
Die Motivation ist meist sehr groß. Leider ist es nach meiner Erfahrung so, 
dass sich dies meist ändert, wenn diese jungen Frauen heiraten, was am 
Einfluss der Familie festzumachen ist, welche oft um ihren Ruf bangt. In Kar-
ben zum Beispiel hat man vor zehn Jahren kaum Frauen mit Kopftüchern 
gesehen, dies hat sich grundlegend geändert. Von Seiten der Väter und 
Schwiegerväter wird dies eingefordert. Leider gilt man bei diesen Männern 
als Frau wenig, was leider nicht auf eine positive Zusammenarbeit mit den 
Vätern hoffen lässt. Meine Zielgruppe sind die Frauen, da man über die 
Frauen auch an die Männer kommt.
Als wir anfingen, Deutschkurse anzubieten, durften viele Frauen überhaupt 
nicht kommen, ihre Männer erlaubten es nicht. Wir haben das Gespräch 
mit den betreffenden Männern gesucht und es ist uns zum Teil gelungen, 
diese umzustimmen. Sie kamen dann zusammen mit ihren Frauen zu die-
sen Kursen, verschafften sich einen Einblick. Die Frauen durften dann auch 
alleine kommen. Es ist eine »Schritt-für-Schritt-Freiheit«. Bevor wir die Fel-
sen aus dem Weg räumen können, müssen wir die Kieselsteine abarbeiten. 
Jede Frau muss ihren eigenen Weg gehen, ihre eigene Schlacht schlagen 
und für ihre Rechte kämpfen. Selbstständigkeit, Heirat und Kinder schlie-
ßen sich nicht aus.
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» Wir verzichten sogar auf enorm viel. Alleine die Sprache ist eine Res-
source, die man wirklich nutzen kann und die man fördern muss. Wie auch 
die soziale Kompetenz. Wir haben die interkulturelle Kompetenz, über die 
man immer spricht. Man muss sie fördern und annehmen, das ist Reichtum. 

Es würde fast einer Sünde entsprechen, 
dies brach liegen zu lassen. Die Kinder 
sollten auch in der Muttersprache geför-
dert werden, dies ist ein großartiger Ge-
winn. Wir sind enorm globalisiert, dort 
sollten die Sprachen genutzt und ein-
gesetzt werden. Diese Kinder sind dann 
nach ihrer Ausbildung ein Verbindungs-
glied zwischen Ausland und Deutsch-

land, was hervorragend wäre. Deutschland wäre nicht mehr auf Fachkräfte 
aus dem Ausland angewiesen. Förderung ist das A und O.
Wenn jetzt investiert wird, erntet man später die Früchte. 

Es wird viel über die Potenziale von Migrantinnen  

gesprochen, sie bringen andere Sprachen und  

andere Kulturen mit. Wenn dies nicht gelebt wird,  

verzichten wir da nicht auch auf Vieles?

Allang (Indonesien)
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Interview

Jetty SabandarJetty Sabandar

15. März 1948

1950

 

1976

1978 

Heute

Geboren in Allang (Indonesien) und aufgewachsen in den Niederlanden

Die Eltern kamen aus politischen Gründen in die Niederlande

Gymnasium, Ausbildung als Europa-Sekretärin

10 Jahre Botschaftssekretärin in der Kgl. Niederländischen Botschaft in Bonn,  
Madrid, Lissabon, Rom und Bagdad

Heirat mit einem Deutschen in Lissabon

Umzug aus beruflichen Gründen des Ehemannes nach Frankfurt 
Zwei erwachsene Kinder, eine Tochter und ein Sohn

Indonesischer Partyservice

Sekretärin im Kgl. Niederländischen Generalkonsulat in Frankfurt.

Vorstandssekretärin bei der ADAC-Bank in Frankfurt

Vorstandssekretärin bei der ehemaligen Philipp Holzmann AG in Frankfurt

Dozentin für berufsorientierende Maßnahmen an einer Offenbacher Schule

Ehrenamtliche Tätigkeiten

› �Vorsitzende des Ausländerbeirats in Karben  
(AGAH = Arbeitsgemeinschaft der Ausländerbeiräte Hessen)

› �Stellvertr. Vorsitzende des Landesausländerbeirats

› Stadtverordnete in Karben

› AGAH-Delegierte im Landesfrauenrat

› Mitglied des Integrationsbeirats Wetterau

› �AGAH-Delegierte für die Landesanstalt für private Medien und Rundfunk  
(lpr) in Kassel

› Mitarbeit im Frauenbündnis Wetterau

› Mitarbeit im Präventionskreis Karben

› �Delegierte für die Frauenkommission der Stadt Karben

› �Mitarbeit in dem interkulturellen und interreligiösen Frauenarbeitskreis  
in Frankfurt
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» Ich bin mittlerweile seit 40 Jahren in Deutschland. Damals wollte haupt-
sächlich mein Vater Jugoslawien verlassen, da er mit der damaligen Poli-
tik nicht einverstanden war. Ich bin in Zrenjanin, in der Nähe von Belgrad 
geboren. Von dort sind wir mit zwei Reisegruppen getrennt ins Ausland 
gereist. Mein Vater Richtung Monaco, meine Mutter und ich Richtung 
Frankreich. Dort lebte einer der Brüder meines Vaters. Die Familie meines 
Vaters war schon seit Generationen in der Migration, die meisten seiner 
Brüder lebten ohnehin im Ausland. Als wir auswanderten, war ich knapp 
16 Jahre alt, meine Eltern sagten mir nicht, dass wir nicht zurückkommen 
würden, für mich waren es Ferien, erster Besuch bei meinem Onkel. In Pa-
ris trafen wir meinen Vater wieder und er sagte mir, dass wir nicht zurück-
kehren würden. Ich ging dort in die Schule, wo es mir sehr gut gefiel, die 
Sprache sagte mir sehr zu, die Lebensweise, und ich hatte keine Probleme, 
mich dort zurechtzufinden. Unser Asylantrag wurde aber leider nicht be-
willigt, sodass ein anderer Bruder meines Vaters meine Mutter und mich 
nach England, nach London, einlud. Mein Vater reiste zu seinem jüngeren 
Bruder, der als Jugendlicher zur Zwangsarbeit nach Deutschland gebracht 
wurde, nach Deutschland. Er kam für mehrere Monate nach Zierndorf ins 
Lager. Die Absprache meiner Eltern war, in dem Land zu bleiben, wo wir 
zuerst ein Bleiberecht bekommen. Wir blieben ein halbes Jahr in London, 
dann sind wir nach Deutschland gekommen. Mein Onkel hatte für meinen 
Vater gebürgt, so dass er das Lager verlassen durfte. Bald danach bekam 
mein Vater einen »Fremdenpass«, wir durften unsere Pässe behalten und 
erhielten zuerst ein Jahr Aufenthaltserlaubnis. Wir lebten in einem sehr 
kleinen Dorf im Westerwald. Innerhalb kurzer Zeit war es die dritte Spra-
che, die ich lernen sollte, was ich vorerst verweigerte. Auch vor dem Hinter-
grund der jugoslawischen Geschichte war Deutschland nicht das Land, in 
dem ich leben wollte. Denn 1958, als ich in Jugoslawien in die Schule kam, 
lernten wir in den ersten Jahren die Geschichte nicht aus den Büchern, 
wir hatten Kriegsheldinnen und -helden, junge Erwachsene, die als Kinder 
Kuriere waren, sie erzählten uns von den Massakern und Erschießungen 

Svetlana Vucelic

»Vor dem Hintergrund 
der jugoslawischen  
Geschichte war Deutsch-
land nicht das Land, in 
dem ich leben wollte.«

»Vor dem Hintergrund 
der jugoslawischen  
Geschichte war 
Deutschland nicht das 
Land, in dem ich leben 
wollte.«
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Interview

Sie waren nun in einem Land, in dem Sie  

eigentlich nicht leben wollten. Wer hat 

Ihnen geholfen, den Integrationsprozess 

doch erfolgreich in Angriff zu nehmen?

von Kindern, Schülern, wie wir es waren, es waren reale Helden, die uns 
ständig umgaben. Unsere Stadt trug den Namen eines großen Kommu-
nisten und Widerstandskämpfer Zarko Zrenjanin, den die Gestapo nach 
langer Folter 1942 erschossen hatte, das Konzentrationslager am Rande 
der Stadt kannte jeder. Wir waren identifiziert mit der Geschichte unseres 
Landes, mit den Heldinnen und Helden, unser Kultusminister war im Spa-
nischen Bürgerkrieg, der engste Vertraute Titos, Mose Pijade, übersetzte 
Marx ins Serbokroatische, er war ein Serbe jüdischer Religion, es war alles 
noch so präsent, so nah. Dies machte mir zu schaffen, ich ging selten aus 
der Wohnung, verstummte, wollte auch die deutsche Sprache nicht lernen. 
In Frankreich oder England hatte ich mich eher heimisch gefühlt. Eigentlich 
wollte ich nach Erreichung meiner Volljährigkeit zurück zu meiner Groß-
mutter nach Jugoslawien.

» Meine Großmutter starb, bevor ich die Volljährigkeit erreichte. Für mich 
war klar, dass der Weg zurück nach Jugoslawien nun versperrt war. Meinen 
Widerstand gegen dieses Land und gegen die Sprache gab ich Schritt für 

Schritt auf, ich hatte keine 
andere Wahl, ich war von 
meinen Eltern abhängig, 
ich musste hier bleiben. 
Eine Freundin meines On-
kels hat mir sehr geholfen. 
Sie war Jugendrichterin am 
Amtsgericht und brachte 
mir über die Literatur, Mär-

chen und Sagen die deutsche Sprache näher. Sie hatte viel Geduld mit 
mir. Ich mochte diese Frau, die Art, wie sie sich mit mir beschäftigte. Da 
lernte ich so langsam die deutsche Sprache. Die jugoslawischen Schulab-
schlüsse wurden hier nicht anerkannt, es war sehr mühsam für mich. In der 
Abendschule holte ich den Realschulabschluss nach, dann machte ich in 
Düsseldorf eine Ausbildung als Arzthelferin, arbeitete auch einige Zeit in 
diesem Beruf und lernte in der Klinik meinen ersten Ehemann kennen. Auf 
dem zweiten Bildungsweg machte ich mein Abitur und begann einige Jah-
re später in Frankfurt zu studieren. Schon für meine Großmutter, die mich 
hauptsächlich erzogen hatte, war klar, ich sollte lernen, lernen, unabhängig 
sein, sie konnte damals keine Schule besuchen, war Analphabetin.
Mit meiner Familie hatte ich mich wegen des Studienfachs etwas überwor-
fen, sie hatte andere Vorstellungen als ich. Mein Studium finanzierte ich 
mir also mit Nachtdiensten im Krankenhaus und mit Volkshochschulkursen 
›Deutsch für Ausländer‹ selbst.

»Vor dem Hintergrund 
der jugoslawischen  
Geschichte war Deutsch-
land nicht das Land, in 
dem ich leben wollte.«
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Ihre Migrationsgeschichte, verbunden mit Flucht, 

Irrungen und Wirrungen, hat Sie offensichtlich auch  

in Ihrer Berufstätigkeit nie losgelassen?

Als Sie ein Kind bekamen, haben 

Sie es dann zweisprachig erzogen?

» Das habe ich versucht. Da ich 
alleinerziehende Mutter war, war 
dies schwierig. Um studieren zu 
können, musste ich meinen Sohn 

in die Uni-Kita geben, manchmal haben meine Freundinnen auf ihn auf-
gepasst. Es war sehr anstrengend für mich, mein Kind zweisprachig zu 
erziehen. Mein Sohn versteht die Sprache, spricht die so genannte Mut-
tersprache Serbokroatisch jedoch nicht aktiv. Gelernt hat er diese haupt-
sächlich von meinen Eltern. Wir sind auch sehr oft in Jugoslawien an der 
Küste und auch im Innern des Landes bei der Verwandtschaft gewesen, 
so dass er eine ganz spezielle Verbindung zu diesem Land hat. Der zweite 
Sohn spricht sie auch nicht, heute tut es mir sehr leid.

» Momentan arbeite ich an einem Projekt mit jugendlichen Flüchtlingen, 
die in einer Asylunterkunft leben. Dies ist in gewisser Weise für mich noch 
einmal das miterleben, was ich damals erlebte. So schließt sich der Kreis. 

Die Erziehungswissenschaften waren 
für mich ein sehr guter Einstieg. Später 
machte ich mehrere Zusatzausbildun-
gen: systemische Familientherapie, 
Kinder- und Jugendtherapie, Trauma-
therapie und analytische Gruppenthe-
rapie. Über zwanzig Jahre arbeite ich 

zusammen mit mehreren Kolleginnen und Kollegen selbständig in unse-
rer Praxis, mittlerweile nur noch halbtags, weil ich seit knapp neun Jah-
ren, auch halbtags, im Evangelischen Zentrum für Beratung und Therapie 
»Haus am Weißen Stein« im Fachteam für Flüchtlinge tätig bin. Dieses 
Fachteam arbeitete früher im ersten und ältesten Zentrum in Deutschland, 
das muttersprachliche Beratung und Behandlung für Flüchtlinge angebo-
ten hatte. Heute arbeiten wir nicht nur muttersprachlich, sondern auch mit 
Dolmetschern.
Bezogen auf Deutsch, Deutschkenntnisse und Gesetze möchte ich eine 
kurze Anekdote erzählen. Als ich schon längst Mutter zweier Kinder war 
und mein Studium abgeschlossen hatte, stellte ich einen Antrag auf einen 
deutschen Pass. Ohne Visum konnte ich damals nicht nach Frankreich ein-
reisen, auf Druck meiner Familie stellte ich also den Antrag auf Einbürge-
rung. Daraufhin bekam ich einen Termin zu einer Deutschprüfung. Dies 
hielt ich für ein Versehen und rief bei der Ausländerbehörde an. Dort er-
klärte ich, dass ich deutsches Abitur und die deutsche Hochschule absol-
viert hätte, zudem hatte ich damals schon acht Jahre an der VHS Deutsch 
für Ausländer unterrichtet und könnte mir das nicht erklären. Man sagte 
mir, dass das Gesetz nun mal so ist und ich zu erscheinen habe, sonst sei 
eine Einbürgerung nicht möglich. Daraufhin ließ ich mir meine Papiere zu-
rückschicken, ich sah dies nicht ein. So kam es, dass ich bis heute keine 
deutsche Staatsbürgerin bin.
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Interview

Wie sehen Sie die Rolle der  

Frauen im Integrationsprozess?

» Durch meine Arbeit in der Praxis als auch im Zentrum kann ich seit mitt-
lerweile 24 Jahren beobachten, dass die Frauen eine ganz enorme Rolle 
spielen. Ob es Migrantinnen oder Flüchtlingsfrauen sind, Frauen haben 
in der Regel Familie, Kinder. Sie sind meist mehr darauf angewiesen, sich 
in der für sie neuen Gesellschaft orientieren zu können. Sei es alleine nur 
der Gang zum Bäcker oder in den Kindergarten oder zum Arzt. Dadurch 
knüpfen Frauen auch wesentlich schneller Kontakt und sind auch schneller 
zu erreichen. Die Männer erlebe ich meist gekränkter. Zum einen durch die 
Entwertung ihrer Rolle und ihres Status in der neuen Umgebung und zum 
anderen dadurch, dass ihre Fähigkeiten, ihre Ausbildungen, ihre Berufe 
hier nicht anerkannt werden. Oft sind sie nicht bereit, sich den neuen Her-
ausforderungen zu stellen, sie sind oft starrer.
Dies konnte ich an meinem eigenen Vater beobachten. Mein Vater studierte 
Jura. Aus politischen Gründen durfte er schon in Jugoslawien seinen Beruf 
nicht ausüben. Schon in Jugoslawien war er also ein gekränkter Mann. Er 
arbeitete als kaufmännischer Angestellter. In Deutschland konnte er dann 
nicht einmal als Angestellter arbeiten, war Arbeiter in der Fabrik. Hier frag-

te man ihn nicht, was er denkt, an was er glaubt, hier 
war nur seine Arbeitskraft gefragt. Viele Jahre brauchte 
er, um sich damit abzufinden, auch damit, dass die Mig-
ration nicht nur ein paar Jahre, sondern wahrscheinlich 
sein Leben lang dauern würde. Doch dann begann er, 

aktiv Deutsch zu lernen und sich mit dieser Gesellschaft auseinanderzu-
setzen. 
Dies ist in den Familien immer wieder zu beobachten. Die Männer ziehen 
sich zurück, versuchen ihre Kultur lebendig und aufrecht zu erhalten. Oft 
träumen sie mit ihren Familien vom Ende der Migration, so ist ein Bemü-
hen um Integration und eine aktive Auseinandersetzung mit dieser Gesell-
schaft sehr reduziert, bis gar nicht vorhanden. Hier gibt es einen doppelten 
Stillstand. Frauen sind wesentlich aktiver und präsenter, wobei es schon 
schwierig ist, als Frau mit Migrationshintergrund tatsächlich gesehen und 
vor allen Dingen akzeptiert zu werden. Damit haben viele Frauen sehr zu 
kämpfen. Mit ihren Vorstellungen, Ideen und ihrer Religion ecken sie in 
der deutschen Gesellschaft oft an. Die unterschiedlichen Lebensentwürfe, 
Vorstellungen von Familie, Kindern, Großfamilie, das Tragen von Kopftü-
chern als Zeichen von Religiosität oder aus Protest gegen die Benachteili-
gung und Diskriminierung hier, machen uns nicht immer neugierig auf das 
Fremde. Manchmal ertappe ich mich selbst, wie verhalten ich manchmal 
im Umgang mit einer Frau, die ein Kopftuch trägt, bin, es hemmt mich. Eine 
laute, erhobene Stimme wäre mir lieber als ein stummer Protest. Nur ein 
aktiver Austausch gerade zwischen Frauen kann hier erfolgreich sein. Mit 
dieser Haltung möchte ich nicht die Ausübung einer freien Religion oder 
die demokratischen Grundrechte dieser Menschen missachten. Aber für 
hier geborene Migrantinnen stellt sich mir die Frage nach dem wirklichen 
Hintergrund für das Kopftuchtragen.
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Was ist für die jungen Migrantinnen noch zu tun?

Wie haben Sie ihre Position erreicht?

» Bezogen auf die Arbeit in der Praxis hatte ich immer die Unterstützung 
meiner Kolleginnen. Sie hatten keine Vorurteile, angefangen von der Grün-
derin der Praxis, Monika Seifert, bis zu den Kolleginnen, mit denen ich noch 
heute zusammenarbeite. Aber auch mein zweiter Mann unterstützte mich 

sehr am Anfang meiner Praxis-
tätigkeit. Was meinen Beruf als 
Therapeutin betrifft, habe ich 

eine Qualifikation, welche die deutschen Kolleginnen nicht haben, da ich 
auch in meiner Muttersprache therapieren kann.
Als Betroffene kann ich mich auch sehr gut in die Menschen einfühlen, 
die hierher flüchten, aus welchen Gründen auch immer, die meisten 
flüchten vor Kriegen, Gefängnissen, Folter, Verfolgung und Not, ich ken-
ne ihre Sprachlosigkeit. Ich kann mich noch gut erinnern, was es für ein 
Gefühl war, ohne Sprache, ohne zu wissen, was ist richtig und was falsch. 
Die eigene Kultur hat plötzlich nicht mehr den Wert, den sie in der Heimat 
hatte. Dies ruft enorme Verunsicherungen hervor. Viele Menschen macht 
dies regelrecht krank. Deswegen sind muttersprachliche Beratungsstellen 
auch so ausgesprochen wichtig. Um sich aktiv mit der neuen Gesellschaft 
auseinandersetzen zu können, muss man sich auch mit ihrer Sprache be-
schäftigen. Die Grundlage für Kommunikation ist nun einmal die gemein-
same Sprache. Es kann nicht immer nur geklagt werden, jede und jeder 
Einzelne muss auch aktiv werden. Auf jeden Fall soll auch die Mutterspra-
che aufrechterhalten und gefördert werden, durch einen entsprechenden 
Unterricht in den Schulen. Ich habe schon Familien gehabt, die sich un-
tereinander nicht mehr richtig verständigen konnten, die Eltern sprachen 
wenig Deutsch und die Kinder beherrschten die Muttersprache nicht gut, 
ein Trauerspiel. Wissen Sie, die traumatischen Erlebnisse, und Exil ist eins, 
ihre Verarbeitung, das alles ist nicht nur ein individuelles Problem, es ist ein 
kulturelles. Die Empathieverweigerung, die wir oft hier gespürt haben und 
immer noch spüren, treibt viele Menschen weiter in die Isolation hinein, 
besonders die Jugendlichen. Die geforderte Integration ist ein zweischnei-
diges Schwert, ein Machtinstrument. 

» Die Frage ist, 
welche Ressour-

cen diese Frauen haben und wie sie gefördert werden können. Selbstver-
ständlich bedarf es ganz persönlicher positiver Begegnungen, die auch 
mir halfen, mich zu integrieren. Migrantinnen, die in Berufen stehen, sind 
immer eine Brücke zu ihren Kulturen, sie sind Kulturmittlerinnen und auch 
Vorbilder für jüngere Frauen. Berücksichtigt werden müsste die individuel-
le Lebensgeschichte und das Milieu, aus dem die Frauen kommen. Integ-
ration ist und bleibt ein Prozess auf Gegenseitigkeit.



75

Interview

Was sollten die jungen  

Migrantinnen ihrerseits tun?

» Ich kenne viele junge Migrantinnen, die nach ihrer Flucht sehr aktiv sind 
und in der Migration eine ganze Menge erreicht haben. Sie besuchen die 
Fachhochschulen, die Universitäten. Auffallend ist, dass das Rollenver-
ständnis der Frauen noch einmal diskutiert werden muss. Die jungen Mig-
rantinnen tun sich da schwer, bemühen sich zum Beispiel um eine weniger 
qualifizierte Ausbildung. Sie möchten dem Familienanspruch genügen, 
also Heirat und Kinder. Sie sollten ihre Absichten energischer durchsetzen. 
Was das Selbstbewusstsein von jungen Migrantinnen betrifft, ist noch ei-
niges zu tun. 
Die jungen Männer mit Migrationshintergrund sind in ihrer Ablehnung 
gegenüber der deutschen Gesellschaft manchmal wesentlich klarer, was 
meiner Meinung nach mit den gekränkten Vätern zusammenhängt. Dies 

macht es für die Jungen doppelt so schwer, 
sich in einer deutschen Gesellschaft freier 
zu bewegen, selbst Entscheidungen zu tref-
fen und sich von ihren Herkunftsfamilien zu 
lösen. Die Mädchen erleben ihre Mütter als 

mütterlich und familiär, jedoch immer mit einem heimlichen Wunsch, die 
Tochter möge einmal mehr aus sich machen. Dies habe ich von den Vätern, 
was ihre Söhne betrifft, wesentlich seltener gehört. Für die jugendlichen 
Männer ist es um einiges schwerer, ihre Rolle in der neuen Gesellschaft zu 
finden, als für die Mädchen. 
Die jungen Frauen brauchen selbstverständlich Unterstützung. Ein Versa-
gen darf auch keinesfalls als Schande für die ganze Familie gesehen wer-
den und kann behoben werden.
Was die Kultur betrifft, stellt sich die Frage: wie viel von dem Neuen darf 
rein und wie viel von dem Alten darf in Frage gestellt oder gar verworfen 
werden? Nicht alles, was ich in Jugoslawien erlebt habe, glänzte wie Gold 
und war in Ordnung und nicht alles, was ich hier erlebte, war schlecht. Eine 
Identität, die beide Anteile hat, ist realistisch.
Die Hintergründe der Menschen, die einwandern, unterscheiden sich 
enorm. In ihrer Entwicklung, in ihrem Verständnis von Frau, Mann, Kultur, 
Ehre, Scham und Schuld und so weiter.
Die zweite Generation der Migrantinnen ist beinah zeitgleich mit der deut-
schen Frauenbewegung an die Universitäten gekommen, ich auch. Unsere 
Hintergründe waren jedoch andere. Wir hatten unterschiedliche Interessen 
und Ziele und waren uns in vielen Punkten sehr, sehr fremd. Wissen Sie, 
zuviel Heterogenität ruft auf beiden Seiten oft Angst und Fremdheit hervor, 
und so kam es, dass wir uns oft zurückzogen, uns nicht mehr aktiv beteilig-
ten an den Diskussionen, unsere eigenen Wege gingen.
Um sich anzunähern, dazu bedarf es in der Tat viel Arbeit und Zeit und 
eventuell auch noch eine Generation. Vielleicht wird das einmal meiner 
Enkelin gelingen. Die Frage ist: »Was können wir gemeinsam jetzt und hier 
in dieser Gesellschaft verändern?«
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Zrenjanin (Serbien)



77

Interview

in Zrenjanin/Ex-Jugoslawien geboren und aufgewachsen, lebt  
und arbeitet in eigener Praxis und im Evangelischen Zentrum für 
Beratung und Therapie, Frankfurt am Main 

in Deutschland

Ausbildung zur Arzthelferin

Studium der Pädagogik, Psychologie und Soziologie, 

Zusatzausbildungen in systemischer Therapie, 

Kinder- und Jugendtherapie, Traumatherapie und zur Zeit  
in gruppenanalytischer Ausbildung

als Lehrbeauftragte der Fachhochschule tätig

lebt mit ihrem Mann, Kindern und Enkelkindern in Frankfurt

1951 
 

Seit knapp 40 Jahren

 
 
 
 

 
Seit 2 Jahren

Heute

Svetlana VucelicSvetlana Vucelic
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» Ich glaube, ich habe sehr viel 
erreicht in der deutschen Gesell-
schaft. Ich habe meine Kinder in 
dieser Gesellschaft großgezo-

gen. Sie sind gesund. Ich kann die Ergebnisse sehen, was ich zur Integrati-
on beigetragen habe. Die Mutter spielt eine sehr wichtige Rolle für die Ent-
wicklung der Kinder und ist neben dem Lehrer/der Lehrerin die wichtigste 
Person im Leben des Kindes. Dieses spiegelt sich wider in der Gesellschaft. 
Wenn meine Kinder mir das Feedback geben: »Mama, das hast Du gut ge-
macht, ohne Dich hätten wir das nicht geschafft.«, »Das war wirklich toll!« Es 
ist schön, zu sehen, dass sie Kenia und Deutschland vereinbaren können. 
Es ist ein wunderbares Geschenk, dass meine Kinder in dieser Gesellschaft 
einen Platz bekommen haben, auch wenn es sehr schwer war. Ein anderes 
schönes Ergebnis ist, die Entwicklung Einzelner in der Beratungsstelle zu 
verfolgen.

» Die Rolle der Frauen ist sehr wichtig – sie sind die Mütter, Hausfrauen, 
Erzieherinnen und Begleiterinnen der Kinder. Frauen können sehr viel bei-

tragen für die Integration in der 
Gesellschaft. Frauen sind sicht-
bar. Sie begleiten die Kinder im 
Leben und in der Schule. Sie 
sind erste Ansprechpartnerin-

nen, wenn es um die Kinder geht. Wir als ›Maisha e. V.‹ Selbsthilfeorganisa-
tion afrikanischer Frauen in Deutschland haben festgestellt: »Wenn man«, 
wie ein afrikanisches Sprichwort sagt, »Frauen stärkt, stärkt man die gesam-
te Gesellschaft.« Das bedeutet, wenn wir die Frauen stärken, haben auch 
die Kinder bessere Chancen für die Zukunft. Werden die Frauen selbstbe-
wusster, werden sie dieses Selbstbewusstsein an ihre Kinder weiter geben. 
Wenn sie die Chancen der Integration wahrnehmen, wird ihren Kindern 
Deutschland als ein Land positiver Möglichkeiten weiter vermittelt.

Was haben Sie persönlich erreicht als  

Frau mit Migrationshintergrund?

Wie sehen Sie die Rolle der  

Frauen im Integrationsprozess?

Virginia Wangare-Greiner

»Die Position habe 
ich erreicht, weil ich 
mich eingemischt 
habe.«

»Die Position habe 
ich erreicht, weil ich 
mich eingemischt 
habe.«
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Interview

Frauen, die ohne Deutschkenntnisse, ohne die fremde Kultur zu kennen, in 
dieses Land kommen, bewundere ich. Sie sind mutig, sie springen ins kal-
te Wasser, ihnen fehlt die Unterstützung. Sie versuchen, alles zu schaffen, 
sie versuchen, eine Ausbildung zu machen, sie erziehen oft sogar alleine 
die Kinder. Sie schaffen dies alles und davor habe ich Achtung. Der Vor-
teil für Afrikaner ist, dass sie fast alle drei- bis viersprachig sind und eine 
große Bereitschaft haben, andere Sprachen zu erlernen. Bei uns ist das 
eine Selbstverständlichkeit. Erlernen die Mütter die Sprache, so stärken sie 
selbstverständlich die interkulturelle Vielfalt ihrer Kinder.
 

» Dies ist eine sehr schwere 
Frage für mich. Meine Position 

habe ich durch sehr harte Arbeit in einem schmerzhaften Prozess erkämpft. 
Mein Ziel war, für meine Kinder in einem gemeinsamen Prozess die neu-
en Herausforderungen in der Erziehung, der Schulbildung und der neuen 
Kultur anzunehmen. Auch wollte ich eine sichtbare Verbesserung für die 
Afrikanische Community erreichen. Ich möchte dazu beitragen und mitwir-
ken bei dem Integrationsprozess in Deutschland. Meine Position war nicht 
in der Zeitung ausgeschrieben. Ich war Mitbegründerin von Maisha e. V. 
Bereits vor 19 Jahren begannen wir mit der Vorbereitung für den Verein. 
Vor zwölf Jahren erfolgte die offizielle Registrierung. Sieben Jahre waren 
praktisch der Gründungsprozess. Im Laufe der Zeit hat sich die Stelle dar-
aus entwickelt, weil ein Bedarf bestand. Ich habe alles mitgestaltet und Vor-
schläge gemacht. Manche Rückschläge waren schwierig. Man darf nicht 
aufgeben. Einige haben aufgegeben, weil sie keine Fortschritte sehen 
konnten. Das schwierigste Problem war die Finanzierung und Sponsoren 
zu finden. Das dauerte sehr lange. Da komme ich wieder zum Ausgangs-
punkt. Die Position habe ich erreicht, weil ich mich eingemischt habe. Ich 
wollte selber mitbestimmen und mitgestalten. Die Entwicklung hat mir ge-
zeigt, dass man nicht aufgeben darf. Wir haben das Ergebnis dann mit viel 
Geduld erreicht. Wir haben den Verein gegründet, weil wir selber betroffen 
waren. Die Professionalität kam selbstverständlich erst mit den Jahren.
Heute können wir stolz sein, dass wir eine eigene Beratungsstelle haben, 
dafür möchte ich mich auch bei allen Freunden, Spendern und Sponsoren, 
die uns jahrelang begleitet und uns Mut gegeben haben, bedanken.

Deutschland hat sich im Bereich der Integration geöffnet, will etwas tun. 
Diesen Prozess will und werde ich unterstützen. Meine Arbeit ist sichtbar 
und wird von Vielen anerkannt, sodass ich mit diversen Preisen (Bundesver-
dienstkreuz, Integrationspreis der Stadt Frankfurt und internationale Preise) 
geehrt wurde. Aber der schönste Erfolg ist, zu sehen, dass die Kinder an 
der Chancengleichheit Anteil haben. Sie bekommen Arbeits- und Ausbil-
dungsplätze. Es sind Fortschritte erzielt worden. Ich würde mich sehr freu-
en, wenn in den unterschiedlichen gesellschaftlichen Arbeits- und Ausbil-
dungsbereichen immer mehr afrikanische Gesichter zu sehen wären. 

Wie haben Sie Ihre Position erreicht? 
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Was ist für die jungen  

Migrantinnen noch zu tun?

Eines möchte ich noch erwähnen und darauf bin ich stolz. Der Verein Mai-
sha e.V. hat der Universität Birmingham/England den Vorschlag gemacht, 
eine Studie über das Leben von Afrikanerinnen und Afrikanern in Frankfurt 
bzw. Hessen zu erstellen. Das Ergebnis war eine 300 Seiten starke Doktor-
arbeit, die auch viel über den Integrationsprozess aussagt. Der Titel lautet 
»The African Diaspora in Germany seen through the axes of Story telling: 
of Law and Security and of Religion Traditions and Theology« (written june 
2008.) In der Doktorarbeit kommt die afrikanische Stimme zu Wort und es 
wurden Politiker zu dem Thema interviewt.

» Das größte Problem ist die der Bildung und fehlende Arbeitsplätze. Den 
jungen Migrantinnen fehlt es immer noch an Vorbildern. Vorhandene Vor-
bilder sind ältere Migrantinnen und Migranten, meistens die Eltern oder 

Afrikaner, die hier ihre Ausbildung gemacht 
haben, studierten oder mit hoher Qualifikation 
nach Deutschland migrierten. Ihre Qualifikati-
onen wurden aber oft nicht anerkannt. Viele, 
die hier studiert haben, haben keine Arbeits-

plätze. Die Jugendlichen fragen uns: »Was habt ihr erreicht?« »Lohnt es 
sich denn, sich anzustrengen, wenn ich doch keine Arbeit finde?« Dies ist 
eine schmerzhafte Frage, da wir unter anderem für die Kinder hier mehr er-
reichen wollen. Es darf nicht sein, dass die Kinder Bildungsangebote nicht 
wahrnehmen, weil Chancengleichheit und positive Beispiele fehlen. Diese 
Tatsache macht es so unglaublich wichtig, eine Vielfalt und Chancen zu 
schaffen. Nur auf diesem Weg können junge Migrantinnen entsprechend 
motiviert werden. Deutschland muss entsprechende Arbeitsplätze bereit-
stellen. Das ist ein schwieriges Thema, das uns in den kommenden Jahren 
noch begleiten wird.
Ein Modell für mich wäre Quotenteilung von Arbeits- und Ausbildungsplät-
zen. Das muss gesetzlich festgelegt und vom Arbeitgeber berücksichtigt 
werden. Wir können unsere Kinder nicht überzeugen, zum Beispiel Jura 
oder Lehramt zu studieren, wenn nirgends ein afrikanischer Richter oder 
Lehrer zu sehen ist. Die afrikanischen Migranten müssen weiterhin unter-
stützt werden. Denn insbesondere wir schwarzen Menschen waren lange 
Zeit stark von Ausländerhass bedroht. Viele Kinder fühlen sich noch immer 
unerwünscht in dieser Gesellschaft. Immer noch gibt es Nachrichten über 
Afrikaner, die bedroht, zusammengeschlagen und im Einzelfall sogar er-
mordet wurden. Das macht Angst.
Diese Probleme können nur gemeinsam gelöst werden.
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Interview

» Die jungen Frauen sind oft sehr ehrgeizig und bereits in ihren schuli-
schen Leistungen sehr gut. Was fehlt, sind die Möglichkeiten, die Angebo-
te. Sie sind die zukünftigen Vorbilder für die kommende Generation, die 
jetzigen Hochschülerinnen, Abiturientinnen und Studentinnen. Es gilt, für 
Unterstützung und Entgegenkommen zu sorgen, in Kindergärten, Schule, 
Ausbildung und bei den Arbeitsplätzen. 
Das Wichtigste für mich war die Mitarbeit am Nationalen Integrationsplan 
der Bundesregierung. Ich habe in der Arbeitsgruppe »Stärkung der Frauen 
und Mädchen« mitgearbeitet. Dies ist wichtig, weil die Frauen eine große 

Rolle im Integrati-
onsprozess spie-
len. Sie sind die 
Träger der Integ-
ration, wie bei ei-
ner Fußballmann-
schaft mit einem 
Trainer, der sich für 
diese Mannschaft 

einsetzt. Die Frauen haben mehrere Funktionen: Mutter, Kollegin, Erziehe-
rin, ehrenamtliche Helferin, zum Beispiel hier im Verein. Die Frauen beglei-
ten andere Frauen hier im Verein und helfen sich gegenseitig.
Wenn man Migrantinnen in den Dialog mit Frauen anderer Nationalitäten 
einbindet, so stellen die Frauen sehr schnell fest, dass es mehr Gemein-
samkeiten gibt als Unterschiede und es kommt zu einer Bereicherung in 
jeder Hinsicht. Fast jeden Tag gibt es ein »Aha-Erlebnis«. Die Zeit ist ge-
kommen zu sagen: »Wir möchten nicht über Euch reden, wir möchten mit 
Euch reden.« Maßnahmen müssen gemeinsam entwickelt werden.
Durch die Mitarbeit im Integrationsbeirat in Hessen ist es mir möglich, mei-
ne Erfahrungen durch die tägliche Arbeit mit einzubringen. Praxis und The-
orie werden so miteinander verbunden, was mich sehr freut. 

Können Sie aus ihren Erfahrungen, aus der Mitarbeit 

in der Beratungsstelle und in verschiedenen Gremien 

sagen, was zur Verbesserung der Situation der Frauen 

im Integrationsprozess notwendig wäre?
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Seit 2000

seit 2001 
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geboren in Eldoret / Kenia, kenianische Staatsangehörige

Secondary School, Abiturabschluss

Heirat mit dem Entwicklungshelfer und Lehrer Uwe Greiner, 5 Kinder

Zweite und dauerhafte Übersiedlung nach Deutschland (Frankfurt am Main)

Ausbildung

Deutschkurse an der Volkshochschule Frankfurt am Main

Ausbildung zur Hauswirtschaftsmeisterin

Berufserfahrung

Sozialarbeit mit benachteiligten Mädchen in Nairobi, Hausfrau

Kursleiterin an der VHS: Kochkurse in ostafrikanischer Küche

Agisra e. V., Leiterin des Afrikabereichs, Beraterin für afrikanische Frauen in Not

Maisha e. V. Afrikanische Frauen in Deutschland, gleiche Tätigkeit wie bei  
Agisra, und Projektkoordinatorin

Vorsitzende der Afrikanischen Diaspora in Europa

Frankfurt am Main/Stadtgesundheitsamt, Sozial- und Gesundheitsberatung für 
Afrikaner/-innen, Amt für multikulturelle Angelegenheiten

Gesundheitsberatungsstelle für afrikanische Familien

Geschäftsführerin und Koordinatorin von Maisha e. V. 

Ehrenamtliche Tätigkeiten

Vorsitzende des Afrikanischen Bundesverbandes in Deutschland

Mitglied des Integrationsbeirates des Landes Hessen

Internet

www.maisha.org

	

Eldoret (Kenia)

Adressen



Frau Dr. Angela Icken
Bundesministerium für  

Familie, Senioren,  
Frauen und Jugend
Dienstbereich Bonn 

Rochusstraße 8-10
53123 Bonn

angela.icken@bmfsfj.bund.de
www.bmfsfj.de

Frau Sidar Aydinlik-Demirdögen
Bundesverband der Migrantinnen  

in Deutschland e. V.
Franz-Werfel-Straße 37 

60431 Frankfurt am Main
info@migrantinnen.org
www.migrantinnen.org

Frau Sükriye Altun-Mangel
beramí berufliche Integration e. V.

Burgstraße 106
60389 Frankfurt am Main

kontakt@berami.de
www.berami.de

Frau Dr. Maria Kontos
Institut für Sozialforschung an der  

J. W. Goethe-Universität
Senckenberganlage 26

60325 Frankfurt am Main
kontos@soz.uni-frankfurt.de

www.femipol.uni-frankfurt.de

agah
Arbeitsgemeinschaft der  
Ausländerbeiräte Hessen 

Landesausländerbeirat 
Kaiser-Friedrich-Ring 31 

65185 Wiesbaden 
agah@agah-hessen.de

www.agah-hessen.de

GlossarAdressen

› �Blue-Collar:  
Blue-Collar bezeichnet angestellte Arbeiter 
in industriellen und handwerklichen Arbeits-
bereichen. Abgeleitet ist der Begriff von der 
Arbeitskleidung, zu deutsch: Blaumann. 

› �BSF e. V.:  
Bürgerinitiative für soziale Fragen. Eine wohn-
ortnahe Beratungsstelle, die den Bewohnern 
des Stadtteils Richtsberg eine erste Ansprech-
möglichkeit bei Fragen und Problemen zu 
Sozialleistungen, Arbeitslosigkeit, Verschul-
dung, Wohnungsangelegenheiten, Gerichts-
verfahren, Psychischen und gesundheitlichen 
Problemen u. ä. bietet. www.bsf-richtsberg.de 

› �Haus am weißen Stein:  
Evangelisches Zentrum für Beratung und  
Therapie. Ratsuchende finden unter einem 
Dach Erziehungs-, Jugend- und Familienbera-
tung, Paar- und Lebensberatung, Kurztherapie 
und Krisenintervention, Sozialberatung für 
Migrantinnen und Migranten sowie Beratung 
und Therapie für Flüchtlinge.  
www.frankfurt-evangelisch.de 

› �maisha e. V.:  
Maisha ist ein gemeinnütziger, eingetragener  
Verein für afrikanische Migrantinnen und 
Migranten in Deutschland. Maisha wurde 1996 
gegründet mit dem Ziel die Lebensbedingun-
gen der Zielgruppe zu verbessern und ihre 
Integration in der deutschen Gesellschaft zu 
fördern. www.maisha.org 

› �Sinus Sociovision:  
Sinus Sociovision hat als Spezialist für psycho-
logische und sozialwissenschaftliche For-
schung und Beratung die Sinus Milieu Studien 
erarbeitet. www.sinus-sociovision.de

› �SPSS:  
Eine Software der gleichnamigen Firma, die im 
wissenschaftlichen Bereich, aber auch in der 
Marktforschung angewandt wird, um nach im 
Vorhinein festgelegten Kriterien, bestimmte 
Aussagemuster kategorisieren zu können.  
www.spss.com/de



Hessisches Sozialministerium
Dostojewskistraße 4
65187 Wiesbaden
www.sozialministerium.hessen.de


